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	Dramatis Personae

	 

	Babylonier:

	Bevalyn 

	Sechbu, ihr Bruder

	Kenach, ihr Vater

	Belisan, ihre Mutter

	Sana, Bevalyns Tochter

	Nabu, ihr Onkel, Priester

	Ruthar, Sechbus Frau

	Kenach, Sechbus Sohn

	Intar, Freundin

	Nebusaradan, Heerführer

	Nebukadnezar, König bis 562 v. Chr.

	Nabonid, letzter König 

	Belsazar, Kronprinz

	Marduk, Stadtgott Babylons

	Ischtar, Fruchtbarkeitsgöttin

	Schamasch, Sonnengott 

	Sin, Mondgott

	 

	Juden:

	Seraja, Priestersohn

	Sarah, seine Schwester

	Lea, seine 1. Frau, Töpferin

	Rehum, Freund Serajas

	Hulda, Heilkundige, Rehums Frau

	Gideon, Sarahs Mann

	Pekach, Händler

	Ruben, sein Sohn

	Paschur, Sanas Mann

	Micha, Priester

	Mispar, Priester

	 

	 


Babylon, 587 vor Chr.

	 

	Erschrocken richtete sich Kenach aus seiner gebückten Haltung auf und lauschte. „Was war das für ein Lärm in der Stadt?“ 

	Auch seine Frau Belisan hielt wartend und lauschend in ihrer Arbeit inne. Gerade hatten sie begonnen, auf der höchsten der vier Etagen der Hängenden Gärten ein neues Beet zu anzulegen. Erst im letzten Jahr hatte König Nebukadnezar II. diese terrassenförmigen Gärten für seine Gemahlin anlegen lassen. Kenach hatte eine Ausbildung als Bauhandwerker erhalten. Er hatte bei dem technisch aufwendigen Bau der terrassenartig angelegten Dachgärten geholfen. Er und Belisan waren vom Königshof zur Arbeit in diesen Gärten gerufen worden. Dafür erhielten sie alles, was sie zum Leben brauchten. Noch ahnten sie nicht, was der Lärm in der Stadt bedeuten sollte und wie sich ihr Leben dadurch verändern würde.

	„Es hört sich an, als sei ein Ausrufer des Königs unterwegs“, vermutete Belisan. 

	„Ich glaube, du hast recht. Ich werde rasch hinuntergehen und mich umhören. Vielleicht hat unser König Nebukadnezar endlich dieses aufrührerische Juda besiegt.“ 

	Nachdem Kenach davongestürmt war, setzte sich Belisan unter einen Baum. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Irgendetwas Bedrohliches kam auf sie und ihre Familie zu. Sie dachte an ihren zehnjährigen Sohn Sechbu, der den seltenen Vorzug erhalten hatte, in der Palastschule zum königlichen Schreiber ausgebildet zu werden. Er sollte es einmal besser haben und sich nicht den Rücken krumm arbeiten müssen. Seufzend erhob sich Belisan, um ihrem Mann zu folgen. Sie ging durch die verschiedenen Bereiche der Gärten, die mit ihren ungewöhnlichen und exotischen Pflanzen intensiver Pflege bedurften. Der Duft von Mandelbaumblüten umgab sie noch, als sie auf der untersten Terrasse der Gärten angekommen war. Kenach kam ihr schon entgegen. Er hatte herausgefunden, was die Unruhe in der Stadt hervorgerufen hatte. 

	König Nebukadnezar war seit einem Jahr mit seinem Heer unterwegs, um den unterworfenen Nachbarvölkern deutlich zu machen, dass sie nur in Abhängigkeit vom mächtigen Babylon existieren konnten. Besonders das kleine judäische Volk versuchte immer wieder, die Fessel der babylonischen Zwangsherrschaft abzustreifen.

	„Der Ausrufer verkündete den Befehl des Königs, neue Truppen zu rekrutieren. Ich muss mich noch heute bei der zuständigen Heeresverwaltung melden“, erklärte Kenach betrübt. 

	„Aber wieso du? Du bist doch zu alt, um Soldat zu sein, mit deinen 32 Jahren. Warum musst du noch in den Krieg ziehen?“, fragte Belisan aufgeregt. 

	„Alle jüngeren Männer sind schon eingezogen, dennoch schafft der König es nicht, Jerusalem, die Hauptstadt Judas, einzunehmen. Ich hörte, dass außerdem ein ägyptisches Heer zur Unterstützung Judas gekommen sei. Um dieser zusätzlichen Bedrohung zu begegnen, muss der König noch mehr Truppen haben.“ 

	Belisan senkte enttäuscht den Kopf. Gegen des Königs Befehl konnten sie sowieso nichts ausrichten. Sie mussten sich fügen. Beide waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, während sie schweigend durch die aufgeregte Stadt gingen. Zunächst wanderten sie die breite Prachtstraße entlang, auf der die Reisenden, die von außerhalb kamen, den in der Stadtmitte liegenden Tempelbezirk erreichten. Die Straße war so breit, dass vier Wagen mit Pferdegespannen nebeneinander fahren konnten. Sie durchzog die Stadt von Süden nach Norden. Dort führte sie durch das berühmte Ischtar-Tor, das mit blauglasierten Ziegeln besetzt war. Belisan und Kenach wanderten die Straße jedoch in südliche Richtung entlang. Sie gingen im Schatten der zehn Meter hohen Mauer, die die Straße begrenzte. Auch diese Mauern waren teilweise mit glasierten Ziegeln verziert. Nachdem die beiden, mit ihren sorgenvollen Gedanken beschäftigt, eine halbe Stunde gewandert waren, bogen sie in eine etwas schmalere Straße ein. In diesem Stadtviertel wohnten viele Beamte des Königs in eleganten Häusern. Allerdings konnten Belisan und Kenach nur ahnen, welchen Luxus es hier gab, denn diese Häuser besaßen zur Straße hin nur einen kleinen Eingang mit einem stets verschlossenen Tor. Fenster und größere Türen zeigten normalerweise in die eigenen, schattigen Gärten und Innenhöfe. Mehr Leben und Lärm umgab sie erst wieder, als sie den Markt überquerten. Die Händler riefen laut und priesen ihre Waren an. Aus den umliegenden Dörfern kamen Bauern mit ihren Früchten. Auch Ziegen wurden verkauft. Ihr Meckern drang unangenehm in Belisans Ohren. Sie folgte Kenach, der durch die Gassen des Marktes eilte. Der Lärm, die vielfältigen Gerüche und das Gedränge störten ihn plötzlich. Beide hatten dasselbe Bedürfnis. Die letzten Stunden, die ihnen noch blieben, wollten sie zu zweit in ihrem kleinen Häuschen am Rande der großen Stadt verbringen. Belisan zündete ein Feuer in ihrer Kochstelle an, holte Wasser aus einem nahen Brunnen und kochte einen würzigen Tee mit Kräutern aus ihrem eigenen kleinen Garten. Sie setzten sich auf die Bank vor dem Haus. 

	Jetzt erst äußerte Kenach die Gedanken, die ihn schon während der letzten Stunden bewegten. „Immer wieder macht uns dieses aufrührerische, kleine Bergvolk zu schaffen. Als ich noch in der Armee war, ungefähr vor zehn Jahren, haben wir schon einen Kriegszug nach Jerusalem unternehmen müssen. Ich hoffte, die Judäer hätten aus diesen Erfahrungen gelernt, dass es sich nicht lohnt, sich gegen König Nebukadnezar aufzulehnen. Sie mussten doch damals miterleben, dass wir ihre Stadt besiegten. Alle vornehmen Leute, viele Priester und Handwerker aus Jerusalem, wurden gezwungen, mit nach Babylon zu kommen. Auch der jüdische König musste mit seiner Familie sein Schloss verlassen. Er lebt jetzt als Gefangener in unserem Palast. Die übrigen Judäer wurden in verschiedenen Gebieten des Landes angesiedelt. Viele leben auch in der Nähe von Babylon.“ 

	„Ja, ich weiß“, ergänzte Belisan. „Ich kenne sogar eine sehr nette Familie. Es tut ihnen zwar weh, nicht nach Jerusalem zurückzukönnen, aber sie bemühen sich, hier, so gut es geht, zurechtzukommen.“ 

	„Aber die, die noch in Juda leben, sind ganz anders“, entgegnete Kenach. „Immer wieder versuchen sie, die Unabhängigkeit zu erlangen. Jetzt erhoffen sie sich wieder einmal Hilfe vom ägyptischen Pharao. Deshalb braucht der König noch eine zusätzliche Truppe, um den Pharao zum Rückzug zu zwingen. Wenn man sich überlegt, dass Jerusalem schon seit einem Jahr belagert wird, sollte man nicht denken, dass es immer noch so viel Widerstand gibt. Ich verstehe nicht, warum der neue jüdische König die Stadt nicht an Nebukadnezar übergibt.“ 

	„Ich verstehe es auch nicht“, gab Belisan zu. „Allerdings verstehe ich auch nicht, warum Nebukadnezar so viele Völker unterwerfen muss. Warum reicht es ihm nicht, unser Land zu regieren?“ 

	„Jeder König will immer mächtiger werden“, erklärte Kenach. 

	Nachdem sie beide ihren süßen Tee getrunken hatten, legten sie sich auf ihre niedrige Schlafstätte. Sie wussten, es würde lange dauern, bis sie sich wieder in die Arme schließen konnten. 

	Am Abend verließ Kenach das Haus und ging zur Kommandantur. Wieder gab es Lärm in der Stadt. 

	 

	Schon am nächsten Morgen rückten die frischen Truppen ab. In sauberen Uniformen und mit blanken Helmen marschierten sie die breite Prachtstraße entlang, um Babylon durch das prächtige Ischtar-Tor im Norden der Stadt zu verlassen. „Warum ziehen die Truppen eigentlich durch dieses Tor aus der Stadt, und nicht durch das Tor, durch das Schamasch, der Sonnengott, am Abend scheint. Jerusalem liegt doch in dieser Richtung?“, fragte Sechbu seine Mutter. 

	„Du hast recht“, gab Belisan nachdenklich zu, „Jerusalem liegt nicht in der Richtung, in der die Truppen die Stadt verlassen haben. Vielleicht können die Soldaten besser versorgt werden, wenn das Heer erst ein Stück am Euphrat entlang zieht.“

	Belisan fühlte sich allein, ohne ihren geliebten Kenach. Obwohl sie schon seit zwölf Jahren verheiratet waren, liebten sie sich noch immer wie am ersten Tag. Jede Stunde, in der sie getrennt waren, empfanden sie als verlorene Zeit.

	Deshalb waren sie auch so glücklich gewesen, dass sie gemeinsam in den Hängenden Gärten arbeiten durften. Belisan war froh, dass wenigstens ihr Sohn Sechbu bei ihr war. Gemeinsam schauten sie den vorbeiziehenden Truppen hinterher und versuchten, den Vater und Ehemann zu entdecken. Sechbu wäre am liebsten mit in den Krieg gezogen und bedauerte es sehr, dass er nicht drei Jahre älter war. „Es ist wirklich ärgerlich, dass ich noch nicht vierzehn bin, dann hätte ich mit Vater in den Krieg ziehen können. Diesen aufrührerischen Judäern hätten wir schon gezeigt, dass sie sich unserem König fügen müssen. Er hat sie ja schließlich besiegt.“ 

	Belisan umarmte ihren Sohn. „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie.

	Unwirsch löste sich Sechbu aus der zärtlichen Umarmung seiner Mutter. Er wollte nicht wie ein kleines Kind behandelt werden, und schon gar nicht hier in aller Öffentlichkeit. Nachdem die Soldaten an ihnen vorbeigezogen waren, ohne dass sie Kenach noch einmal gesehen hatten, gingen sie enttäuscht durch kleinere, schattige Gassen in Richtung des prächtigen Palastes. Dann teilten sich ihre Wege. Belisan musste wieder zu ihrer Arbeit in den Hängenden Gärten. Sechbu ging in die Schule der Schreiber.

	 

	 

	 


Jerusalem 587 v. Chr.

	 

	Seraja war heute mit seinem Vater, dem Priester Elias, zum Tempel gegangen. Obwohl er noch nicht einmal zwölf Jahre alt war, erlaubte der Vater ihm, ihn zu begleiten. Seraja war sehr stolz. 

	„In diesen schwierigen Zeiten müssen wir manchmal Ausnahmen machen“, erklärte sein Vater. „Rehum, der mir bis gestern beim Tempeldienst half, ist heute zur Verteidigung der Stadtmauer befohlen worden, deshalb brauche ich dich jetzt schon. Und außerdem wirst du ja schon in ein paar Monaten zwölf Jahre alt sein.“

	Elias war während der letzten achtzehn Monate sehr gebrechlich geworden. Die Zeit der Belagerung durch die Truppen Nebukadnezars war für alle Bewohner der Stadt eine harte und schwere Zeit. Besonders jetzt, wo die Lebensmittel fast völlig aufgebraucht waren. Schon viele Alte, Kranke und Schwache waren an Hunger und mangelnder Pflege gestorben. Doch auch den kräftigeren und gesünderen Bewohnern sah man die Auswirkungen des Mangels immer stärker an. Seraja bemerkte auch an seinem Vater die Zeichen der Entbehrungen. Hinzu kam bei ihm jedoch, dass er sich Sorgen über die Zukunft des Tempels machte. In diesem Moment brachte es der Priester auch zur Sprache: „Hör zu, Seraja, ich fürchte, die Stadt wird nicht mehr lange zu halten sein. Vielleicht werden schon in wenigen Tagen unsere Feinde in die Stadt eindringen. Nachdem schon vor Jahren alle älteren Priester verschleppt wurden und die jüngeren zur Verteidigung der Stadt gebraucht werden, bin ich der Einzige, der die Entweihung des Tempels verhindern kann. Ich werde die Mitte des Tempels, das Allerheiligste, mit meinem Leben verteidigen. Diesen innersten Tempelbereich darf niemand betreten. Hier ist der Ort der Begegnung mit Jahwe. Selbst wir Priester sind zu unrein für diesen Ort. Nur einmal im Jahr, am Versöhnungsfest, betritt der Hohe Priester diesen Raum, um Gott um Vergebung für die Schuld des Volkes zu bitten. Auf keinen Fall darf ein Ungläubiger in diesen Raum gelangen und ihn entweihen. Vielleicht werde ich sterben müssen, um dies zu verhindern. Vielleicht wird der Tempel zerstört werden. Du aber, Seraja, du musst leben. Du hast eine wichtige Aufgabe. Unser Glaube an Jahwe darf nicht verloren gehen. Auch wenn Jerusalem und der Tempel zerstört werden sollten – unser Glaube muss leben.“ 

	Entsetzt hatte Seraja zugehört: „Glaubst du wirklich, dass Jahwe es zulassen wird, dass der Tempel zerstört wird?“ 

	„Ich weiß es nicht“, antwortete Elias betrübt und nachdenklich, „aber inzwischen erscheinen mir die Reden Jeremias, die ich früher für völlig unwahrscheinlich gehalten habe, doch sehr einleuchtend. Ich glaube, er hat in vielen Punkten recht.“ 

	„Vater“, rief Seraja entsetzt, „Jeremia ist ein Ketzer. Denk doch einmal daran, wie Gott unser Volk beim Auszug aus Ägypten vor dem Heer des Pharaos beschützt hat. Gott kann uns auch jetzt noch helfen.“ 

	„Du hast recht, aber damals wurde unser Volk durch den Glauben an Jahwe zusammengehalten und Mose führte es nach Gottes Willen. Ob unser König Zedekia den Willen Gottes tut, erscheint mir sehr fraglich. Er verlässt sich mehr auf seine Ratgeber als auf Gott und macht denselben Fehler wie sein Vorgänger Jojakim.“ 

	Seraja war entsetzt und verwirrt. Sein Vater war ihm immer das größte Vorbild gewesen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er sich so kritisch über den König äußern würde. Verzweifelt klammerte sich Seraja an die Hoffnung auf ein wunderbares Eingreifen des allmächtigen Gottes. „Gott wird uns helfen, der Tempel wird nicht zerstört“, beharrte er. 

	„Das hoffe ich auch, doch falls sich unsere Hoffnungen nicht erfüllen, musst du mir eins versprechen – du musst dich in Sicherheit bringen, du musst leben.“ Bei diesen Worten nahm Elias seinen Sohn bei den Schultern und schaute ihm fest ins Gesicht. „Außerdem musst du die Schriftrolle, die ich dir jetzt zeige, beschützen und verwahren. Sie enthält die Gebote Jahwes für unser Volk und die Worte des Bundesschlusses. Es ist die Schriftrolle, die lange verschwunden war und erst während der Regierungszeit des Königs Josia wiedergefunden wurde. Sie ist für unseren Glauben wichtiger als der Tempel. Wenn mir etwas zustößt und der Tempel in Gefahr ist, dann nimm sie und bringe dich mit ihr in Sicherheit.“ 

	Seraja nickte stumm, doch verwirrt war er noch immer. Diese Gedanken hatte er bisher noch nie von seinem Vater gehört. 

	 

	Nur wenige Tage später wurden die schlimmsten Befürchtungen Elias‘ zur Wahrheit. Seraja war während der vergangenen Tage immer an seiner Seite gewesen und kannte inzwischen alle Gänge und Winkel der weitläufigen Tempelanlagen. Gerade als sich das erste Morgenrot zeigte, wurden Seraja und sein Vater von den Alarmhörnern aus dem Schlaf geweckt. Müde und schwach eilten sie zum Tempel. Dort hatten sich einige Frauen und Kinder Schutz suchend zusammengefunden. Viele waren es nicht mehr, die meisten waren vom Hunger so geschwächt, dass sie kaum noch aufstehen konnten. Mit brennenden Pfeilen wurden die Dächer in Brand gesetzt. Die starken Tempelmauern hielten diesem Angriff noch stand. Nicht mehr allzu fern war das Knarren der Kriegsmaschinen und das Kampfgeschrei der Soldaten zu hören. Brandgeruch lag in der Luft. Die Angreifer hatten an mehreren Stellen der Stadtmauer Feuer entzündet. Die dabei entstehende Hitze war so stark, dass der Mörtel zwischen den mächtigen Steinen zerbröselte und diese ihren Halt verloren. 

	Mit Entsetzen sahen die jüdischen Soldaten, die zur Verteidigung der Nordmauer bereitstanden, wie die babylonischen Truppen über eine aufgeschüttete Rampe einen schweren, etwa 20 Meter hohen Turm an die Stadtmauer heranschoben. Von seiner oberen Plattform schossen die Babylonier durch Schießscharten mit Pfeilen auf die Verteidiger. Die ersten Verwundeten schrien um Hilfe. Vom unteren Teil dieses Turmes ging jedoch eine noch größere Gefahr für die Stadt aus. Hier war zwischen den Seitenwänden ein mächtiger, waagerecht hängender Rammbock angebracht. Er konnte vom Inneren des Turmes aus in Bewegung gesetzt werden. Schon brachten die ersten Stöße die Mauer zum Erzittern. Obwohl die jüdischen Soldaten mit dem Mut der Verzweiflung kämpften, konnten sie diesem Ansturm nicht standhalten. Der entsetzte Aufschrei: „Ein Loch in der Nordmauer“ war in der halben Stadt zu hören.

	Sofort sprangen babylonische Soldaten herbei, um das Loch zu vergrößern. Mit Haken und Stangen rissen sie weitere Steine heraus, bis ein etwa zwölf Meter breites Teilstück der Mauer zusammenbrach und die Verteidiger mit in die Tiefe riss. Zusätzliche jüdische Truppen eilten sofort herbei, doch den ausgeruhten und starken Kämpfern der Babylonier konnten sie nichts entgegensetzen. Nach verlustreichem Kampf drangen die Babylonier in die Stadt ein. Sie hatten die Erlaubnis erhalten, Jerusalem plündernd in Besitz zu nehmen. Raub, Gewalt und Zerstörung herrschten auf allen Straßen in jeder Gasse und in jedem Haus. Allein die Schätze des Palastes und des Tempels blieben Nebukadnezar, dem babylonischen König vorbehalten.

	Als Elias den ersten babylonischen Soldaten auf der Mauer sah, die den Tempelbezirk umgab, lief er mit Seraja in das heilige Gebäude hinein. Mit zitternden Händen öffnete er eine reich verzierte Truhe und übergab seinem Sohn eine schwere Schriftrolle, die in einer passenden, festen Lederhülle steckte, und ein Messer, das zum rituellen Schlachten der Opfertiere benutzt wurde. Er küsste seinen Sohn auf die Stirn und zeigte ihm einen engen Gang, durch den er ungesehen das Innere des Tempels verlassen konnte. Seraja floh. Doch dann kehrte er um, versteckte sich in einer dunklen Nische und sah, wie sich sein Vater unbewaffnet vor den hölzernen, mit Gold verzierten Türen des Allerheiligsten aufstellte. Schon hörte Seraja schwere Hammerschläge, die die Türen des Tempels erzittern ließen. Etwa zehn Soldaten mit einem Anführer drangen in den Tempel ein. Zunächst hielten sie inne, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Dann jedoch staunten sie über die prachtvoll ausgestattete Halle. Die steinernen Wände waren mit Platten aus Zedernholz verkleidet, die mit sorgfältigen Schnitzereien kunstvoll verziert waren. Diese Wände und der Altar waren mit Gold überzogen. Ein wenig beklommen blickten die Soldaten sich um, und es schien beinahe, als könnte ihre zerstörerische Gewaltbereitschaft angesichts dieses prächtigen Heiligtums gebremst werden. Gleich darauf bemerkten sie den vor dem Allerheiligsten stehenden Priester. 

	„Gib den Weg frei“, forderte der Truppführer Elias auf. 

	Obwohl Elias die Sprache nicht verstand, war ihm klar, was von ihm erwartet wurde. Er schüttelte stumm den Kopf. 

	„Gib den Weg frei, sonst wirst du sterben“, wiederholte der Truppführer mit befehlsgewohnter Stimme und hob dabei drohend seine Waffe. Wieder schüttelte Elias den Kopf. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah er die Spitze des Kurzschwertes auf sich zu kommen. Er starb umsonst. Als die heidnischen Soldaten über seine Leiche stiegen, wurde das Allerheiligste entweiht. Der Ort der Gegenwart Jahwes. Seraja hatte all dies mit klopfendem Herzen und ersticktem Schreien hinter einer Säule kauernd beobachtet. Vom Schmerz wie gelähmt war er nicht in der Lage, zu fliehen. So saß er noch da, als die Soldaten wieder aus dem Allerheiligsten herauskamen. Alle eilten auf das Tor des Tempels zu, ohne den Jungen zu bemerken. Nur der Anführer, der als Letzter ging, hielt plötzlich inne, kehrte zurück und sprach den zusammengesunkenen Seraja an. „Was tust du hier, verschwinde, aber schnell!“ 

	Als Seraja sich erhob, bemerkte der Offizier die Schriftrolle. Fordernd streckte er die Hand aus: „Gib das her und verschwinde. Alles, was im Tempel ist, gehört König Nebukadnezar.“ 

	Seraja trug die Schriftrolle im rechten Arm. Plötzlich bemerkte er das Opfermesser in seiner linken Hand. Schon immer war dies seine stärkere Hand gewesen, was ihn beim Schreibenlernen oft sehr geärgert hatte. Jetzt, dachte er, und ohne noch weiter zu überlegen, stieß er dem Mann, der seinen Vater getötet hatte und jetzt noch die Schriftrolle rauben wollte, das Messer oberhalb des Lederpanzers in die Kehle. Röchelnd brach der Offizier zusammen. Er hatte Kenach geheißen. 

	Seraja floh durch den geheimen Gang, ehe die anderen Soldaten zurückkamen. All dies hatte nur wenige Minuten gedauert, doch Seraja war plötzlich ein völlig anderer Mensch geworden. Obwohl er noch nicht einmal zwölf Jahre alt war, hatte er einen Mann getötet, um das zu schützen, wofür er die Verantwortung übernommen hatte. Diese Verantwortung lastete schwer auf ihm. Würde es ihm gelingen, den Erwartungen seines toten Vaters gerecht zu werden? Verzweifelt überlegte der Junge, wie er diese wichtige Schriftrolle vor der Vernichtung bewahren konnte. Zunächst brauchte er ein sicheres Versteck. Ihm fiel nur sein Elternhaus ein. Er musste nach Hause und sehen, ob es überhaupt noch ein Haus gab.

	Seraja ging durch die zerstörten und brennenden Straßen der Stadt und versuchte zu erkennen, wo das Haus seiner Eltern gestanden hatte. Das Grölen der plündernden Soldaten und die Hilfeschreie der Verwundeten drangen in seine Ohren. Brandgeruch und Qualm benebelte seine Sinne. Doch unbeirrt lief er weiter. Als er glaubte, die richtige Stelle gefunden zu haben, suchte er nach seiner Mutter und nach seiner kleinen Schwester, die erst vier Jahre alt war. Sein zweijähriger Bruder war schon vor einer Woche verhungert. Seraja rief und suchte. Endlich sah er den toten Körper seiner Mutter halb unter Steinen begraben im Schutt liegen. Da verlor er jede Hoffnung. Eigentlich hatte alles keinen Sinn mehr. Sein Volk würde untergehen, wozu brauchte es noch seinen Glauben? Seraja setzte sich mitten ins Geröll und weinte in sich hinein. Bald jedoch schlug seine Trauer in Wut um – Wut auf den Gott, der sein Volk nicht errettet und alle seine Hoffnungen zerstört hatte. Seraja schaute auf die Schriftrolle: Pah, dachte er, wozu soll die jetzt noch nützen? Das Volk geht unter, wozu braucht es dann noch einen Glauben? Was nützt der Glaube an einen Gott, der nicht helfen kann? Was nützt der Glaube an einen Gott, der den Göttern Babylons unterlegen ist? 

	Schwermütig brütend fiel Seraja erschöpft in einen unruhigen Schlaf. Er träumte sich hinweg aus diesem Chaos. Er träumte von einer friedlichen Stadt, von einem großen unzerstörbaren Tempel, in dem Menschen aus unterschiedlichen Völkern zusammenkamen, um Jahwe anzubeten. Als er aufwachte, fühlte er sich gestärkt und nicht mehr so deprimiert. Endlich erinnerte er sich an die erstaunlichen Worte seines Vaters über die Reden Jeremias. Mit der Zerstörung hatte der Prophet recht behalten. Vielleicht war auch der Grund für die Zerstörung wahr. Jeremia hatte gepredigt, dass das Volk seinen Glauben nicht verraten sollte und allein auf den Allmächtigen vertrauen müsse. Wenn aber der Ungehorsam des Volkes und des Königs der Grund für die Niederlage war und nicht die Machtlosigkeit Gottes, dann gab es vielleicht doch noch Hoffnung. 

	Auf der Suche nach einem Versteck für die Schriftrolle erhob sich Seraja. Seine Beine waren steif vom langen Sitzen und schmerzten. Eine Seitenwand seines früheren Elternhauses stand noch. An diese Wand baute Seraja aus Trümmersteinen einen kleinen viereckigen Kasten, in dem er die Schriftrolle verbarg. Seraja ging noch einmal zu der Stelle, an der er seine tote Mutter gesehen hatte. Er wollte Abschied nehmen. Als er näherkam, hörte er ein leises Wimmern. Unter dem Arm seiner Mutter lag seine kleine Schwester Sarah. Behutsam half er ihr, unter dem Körper der Mutter hervorzukommen, und nahm sie in seine Arme. Er war froh, nicht mehr allein zu sein. Obwohl ihm klar war, dass er nun nicht nur für die Schriftrolle, sondern auch für seine Schwester Verantwortung trug.

	„Ich habe Hunger“, hörte er sie plötzlich jammern. Zu zweit machten sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Suchend wanderte Seraja mit der vier Jahre alten Sarah durch die Trümmer Jerusalems. Nirgends war etwas Essbares zu finden. Selbst die streunenden Hunde, die allen Unrat fraßen, lagen verhungert am Straßenrand. Sarah konnte vor Erschöpfung nicht mehr laufen. Sie ließ sich einfach auf den Boden fallen und jammerte: „Ich kann nicht mehr, ich bleibe hier.“ 

	Um sie zu tragen, war auch Seraja inzwischen viel zu schwach geworden. „Ich muss unbedingt etwas zu Essen für sie besorgen – nur wie und was?“, fragte er sich verzweifelt. Endlich kam ihm der Gedanke, dass vielleicht in den Vorratskellern des Palastes noch Vorräte versteckt sein könnten. Mit wenig Hoffnung machte er sich auf den Weg zum Schloss. Das prächtige Gebäude wurde von allen Seiten von babylonischen Soldaten bewacht, denen auch nicht die geringste Bewegung entging. Schon herrschte ihn einer an: „Was treibst du dich hier herum – verschwinde, sonst mach ich dir Beine!“ 

	Da nahm Seraja allen Mut zusammen. „Ich suche etwas zu essen für meine kleine Schwester und für mich.“

	„Hier gibt es nichts. Draußen vor der Stadt ist ein Lager. Da musst du dich melden.“ Der Soldat deutete in südliche Richtung. Seraja wankte erschöpft zu der Stelle zurück, an der er seine Schwester allein gelassen hatte. Sie war vor Kraftlosigkeit ohnmächtig geworden. Obwohl Seraja selbst am Ende seiner Kräfte war, nahm er die Kleine auf die Arme und trug sie durch die zerstörten Straßen. Als er das nach Süden gerichtete Stadttor erreicht hatte und das Gefangenenlager schon sehen konnte, brach er bewusstlos zusammen. Er wusste später nicht, wie er ins Lager gekommen war. Doch wenigstens gab es hier ein wenig Brot und etwas Suppe. 

	Nach zwei Tagen kamen Sarah und er langsam wieder zu Kräften. 

	Während Seraja eines Morgens in einer langen Schlange auf die Essensration wartete, hörte er eine Unterhaltung mit an. Ein Mitgefangener erzählte, dass der babylonische Heerführer Nebusaradan die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen wollte. Kein Stein sollte auf dem anderen bleiben, und alles Brennbare sollte vom Feuer verzehrt werden. Niemals sollte von dieser Stadt wieder Widerstand ausgehen. Erschrocken dachte Seraja an die versteckte Schriftrolle. Wie konnte ich nur so unachtsam sein? Er machte sich schwere Vorwürfe und schämte sich bei dem Gedanken, was sein Vater zu dieser Nachlässigkeit sagen würde. Ich muss diese Schriftrolle holen, ohne dass es jemand merkt, sonst sind die Gebote Jahwes verloren. Aber wie sollte das gelingen? Das ganze Lager war von babylonischen Soldaten dicht umstellt. Es kam niemand heraus. Nebusaradan war noch nicht eingetroffen, er sollte erst in den nächsten Tagen kommen. Das war ein kleiner Vorteil. So konnte sich Seraja in aller Ruhe einen durchführbaren Plan überlegen. Schon bald war ihm klar, dass er ohne Hilfe keine Chance hatte. Aber wem konnte er sich anvertrauen? Seraja beobachtete seine Mitgefangenen.

	Da gab es Beamte des Königshofes und Lehrer der Prophetenschule – ihnen traute Seraja nicht. Sicherlich würden sie die Schriftrolle selbst behalten wollen, ohne sie dann jedoch mit der Leidenschaft zu beschützen, wie er es sich vorgenommen hatte. Schmerzlich erinnerte ihn dieser Gedanke an sein eigenes Versagen. Den Kaufleuten und Handwerkern traute Seraja auch nicht, wahrscheinlich würden sie eine Gegenleistung von ihm verlangen, und was konnte er ihnen schon bieten? Außerdem bestand die Gefahr, dass sie ihn verraten würden, wenn sie dafür entsprechend bezahlt würden. Während er noch ratlos und voller Bedenken überlegte, wem er sich anvertrauen könnte, beobachtete er seine Schwester Sarah. Unkompliziert, wie sie war, hatte sie mit anderen Kindern Freundschaft geschlossen. Es gab auch Mütter, deren Kinder gestorben waren und die sich nun um fremde Kinder kümmerten. Vielleicht war dies eine Möglichkeit, überlegte Seraja. Entschlossen ging er auf eine der Frauen zu und erklärte, dass er ganz dringend das Lager verlassen müsse, um etwas Wichtiges aus der Stadt zu holen. 

	Fragend, aber verständnisvoll sah ihn die Frau an. „Wie kann ich dir helfen?“ 

	Gemeinsam entwickelte Seraja mit Debora, einer mütterlichen und klugen Frau, einen Plan. Bei der abendlichen Essensausgabe sollten die Frauen für Unruhe sorgen, sodass die Wachen abgelenkt wurden. Seraja würde dann in der hereinbrechenden Dunkelheit versuchen, das Lager ungesehen zu verlassen. Trotz der Ablenkung würde dies noch außerordentlich schwierig werden, denn es gab hier weder Gebüsch noch Gras, hinter dem er sich verstecken konnte. Die Gegend war karg und besonders zu dieser sommerlichen heißen Jahreszeit gab es keine Vegetation.

	Unruhig und angespannt wartete Seraja auf den Abend. Da erklang das Signal zur Essensausgabe. Die Lagerinsassen strömten zum Sammelplatz. Gerade als Seraja sich unauffällig an den Rand des Lagers begeben wollte, sprach ein Soldat ihn an: „Na, willst du nichts essen?“ Es waren freundlich gemeinte Worte, doch sie versetzten Seraja in Panik. „Ich muss noch meine Schwester holen“, brachte er mühsam hervor. 

	Seraja bemühte sich, unauffällig zu wirken, aber er hatte das Gefühl, dass ihn alle anstarrten, da er nicht zum Sammelplatz, sondern in die entgegengesetzte Richtung ging. Endlich hatte er einen weniger belebten Teil des Lagers erreicht. Hier wurden Vorräte, Waffen und Ausrüstungsgegenstände für die babylonischen Soldaten aufbewahrt. Seraja wollte sich unter einigen Zeltplanen verstecken, bis das Gezeter der Frauen für Unruhe und Ablenkung sorgte, da hörte er plötzlich eine barsche Stimme hinter sich. „Weg hier, verschwinde, sonst mach ich dir Beine, hier gibts nichts zu stehlen für euch Schweine!“ Ein Soldat, der offensichtlich für die Bewachung der Vorräte zuständig war, packte ihn am Kragen und warf ihn zu Boden. „Wenn du nicht sofort verschwindest, bringe ich dich zum Lagerkommandanten, dann kannst du eine Woche bei Wasser und trockenem Brot darüber nachdenken, ob sich das Stehlen lohnt.“ 

	Seraja rannte, so schnell er konnte, in Richtung Sammelplatz. Er wollte verhindern, dass die Frauen schon heute ihr Gezeter veranstalteten. 

	Lieber morgen einen neuen Versuch starten, dachte er. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Als er den Sammelplatz erreichte, beobachtete er, wie Debora gerade einer Freundin ein Zeichen geben wollte. „Halt!“, rief er, so laut er konnte, um seine Komplizin auf sich aufmerksam zu machen. Alle in der Schlange wartenden, sahen ihn verwundert an. Verlegen zuckte Seraja mit den Schultern und tat so, als sei nichts gewesen. 

	„He, hintenanstellen!“, rief ihm jemand zu und Seraja verdrückte sich ans Ende der Warteschlange. 

	Das ist gerade noch einmal gut gegangen, dachte er erleichtert. Doch seine Sorgen waren dadurch nicht beseitigt. 

	Während er später endlich sein Essen verzehren konnte, kam ihm ein guter Gedanke: Er würde sich schon in dieser Nacht in einem Zelt am Lagerrand verstecken. 

	Vor Aufregung konnte Seraja sowieso nicht schlafen. So war es auch kein Wunder, dass er lautlos durch das schlafende Lager schlich, noch ehe auch nur der kleinste Sonnenschimmer zu sehen war. Dennoch musste er an der Nachtwache, die vor dem Zelteingang stand, vorbei. 

	Seraja hockte im Schatten eines Karrens und beobachtete den Soldaten. Gerade kam ein leicht angetrunkener Freund des Wächters vorbei und begrüßte diesen mit einem derben Scherz. Während die beiden vor Lachen Tränen in den Augen hatten, gelang es Seraja, sich unbemerkt in das Zelt zu schleichen. Gerade als er sich unter einigen Zeltplanen verstecken wollte, hörte er, dass es am nächsten Tag einen Appell geben sollte, an dem alle Lagerbewohner teilnehmen mussten. Das bedeutete, er musste zu diesem Appell wieder im Lager sein, sonst würde sein Verschwinden bemerkt. Er war froh, dass er inzwischen einige Worte der babylonischen Sprache aufgeschnappt hatte und sie verstehen konnte. Kurz entschlossen hob er die rückwärtige Zeltplane und beobachtete das vor ihm liegende Gelände. Etwa zwei Steinwürfe entfernt stand eine Wache. Der Soldat hatte sich auf seine Waffe gestützt. Er sah müde aus. Nur wenige Schritte vor ihm lag ein Gesteinsbrocken, hinter dem sich Seraja vor den Blicken des Wächters verbergen konnte. Es blieb keine Zeit, lange zu überlegen. Schon war der erste rötliche Schimmer am Himmel zu erkennen. Seraja huschte zu dem Felsbrocken und duckte sich. Der Wächter hatte etwas gehört und sah sich misstrauisch um. Doch er konnte nichts Verdächtiges feststellen. Das nächste Ziel Serajas waren die Trümmer der Stadtmauer, in denen sich er wieder verstecken konnte. Bis dahin waren es mindestens zwanzig Schritte. Wie sollte er diese Entfernung ungesehen überwinden? Plötzlich hörte er Schritte. Jemand kam aus dem Lager und marschierte genau in seine Richtung. Er hielt den Atem an und hob lautlos und vorsichtig den Kopf. Es war die Wachablösung. Der Soldat musste an Seraja vorbeikommen, um seinen Kollegen zu erreichen. Den Blick gerade nach vorne gerichtet, bemerkte er jedoch den hinter dem Stein kauernden nicht.

	Die beiden Wächter unterhielten sich gerade über die bevorstehende Ankunft des Hauptmanns Nebusaradan, als ein böiger Westwind stärker wurde und kleine Erdbröckchen und Steine vor sich hertrieb. Die beiden Soldaten drehten sich um, sodass der herannahende Wind auf ihren Rücken traf. Diese Gelegenheit nutzte Seraja, um die Trümmer der Stadtmauer zu erreichen. Erleichtert atmete er auf. Doch auch jetzt musste er noch sehr vorsichtig sein und durfte sich nach Möglichkeit nicht von den babylonischen Soldaten blicken lassen. 

	Die Morgensonne war inzwischen aufgegangen, stand aber noch tief und warf rötliche Schatten über die zerbrochenen Mauern Jerusalems. In diesem morgendlichen Zwielicht bewegte sich Seraja, um sein zerstörtes Elternhaus zu erreichen. Hoffentlich war das kleine gemauerte Versteck noch nicht gefunden worden. Hoffentlich war die Rolle noch an ihrem Platz. Gerade als er die Straße, in der er aufgewachsen war, erreicht hatte, hörte er einen Trupp Soldaten mit festem Schritt näherkommen. Sie erhielten den Befehl, die Straße so weit von Geröll und Schutt zu befreien, dass der Wagen des Hauptmanns Nebusaradan durch die Stadt fahren konnte. Seraja konnte sein Elternhaus nicht erreichen, solange die Soldaten hier arbeiteten. Er musste sich versteckt halten und hoffte nur, dass der geplante Lagerappell nicht schon vormittags stattfinden würde. Die Soldaten arbeiteten fleißig. 

	Nach einer Stunde wurde ihnen eine Pause gewährt. Sie marschierten zu einer Sammelstelle, die zwei Straßen weiter lag, um sich zu erfrischen. Seraja nutzte die kurze Zeitspanne und kletterte über die Trümmer zu der Stelle, an der er die Schriftrolle eingemauert hatte. Er entfernte die schweren Steine, riss sich dabei die Hände auf, aber er merkte es nicht einmal. Endlich hielt er die wertvollen Texte wieder in seinen Händen. Er weinte vor Erleichterung. Schnell schob er sie unter sein weites Gewand und band seinen Gürtel so, dass dieser auch die längliche Ledertasche mit der Rolle hielt. Später würde er einen Riemen an der Tasche befestigen, um sie umhängen zu können. Sofort eilte er zurück. Gerade als er die Stadtmauer erreichte und das Lager wieder in sein Blickfeld kam, hörte er das Signal zum Appell. Zum Glück lenkte dieses Signal auch die Wächter ab, die es am Tage ohnehin nicht für nötig hielten, übertriebene Aufmerksamkeit zu zeigen. Es gelang ihm, unbemerkt wieder ins Lager zu kommen und sich im letzten Moment zum Appell aufzustellen. 

	Sarah hatte seit dem frühen Morgen schon nach ihm gesucht. Jetzt war sie froh, ihn wiederzusehen. Ganz fest hielt sie seine Hand, als er neben ihr in der Reihe stand. So, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

	Nebusaradan war früher eingetroffen als erwartet. Er hielt eine Rede vor den ehemaligen Bürgern Jerusalems. Jedes Wort, das er sprach, wurde von einem Dolmetscher übersetzt. 

	„Ihr Bürger Jerusalems, ihr seid verantwortlich für diesen Krieg. Ihr habt euch gegen euren Beschützer, den ehrenwerten König Nebukadnezar, aufgelehnt. Ihr habt seine Warnungen in den Wind geschlagen. Ihr habt die Verträge mit ihm gebrochen. Ihr habt die Tributzahlungen verweigert. Ihr habt mit Babylons Feinden, den Ägyptern, paktiert. Ihr verdient es, bestraft zu werden. Nie wieder soll von Jerusalem Aufruhr und Vertragsbruch ausgehen können. Nie wieder soll es in dieser Stadt Rebellen geben. Deshalb wird diese Stadt morgen dem Erdboden gleichgemacht. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben. Alles, was brennbar ist, wird verbrannt werden. In seiner Gnade und Großzügigkeit schenkt König Nebukadnezar euch aber das Leben. Ihr werdet mit uns nach Babylon ziehen, um dort ein neues Leben als treue Untertanen des großen Herrschers Nebukadnezar zu führen. Euer König, der Hauptverantwortliche für diesen Vertragsbruch, versuchte, heimlich zu fliehen. Er, der alle Einwohner Jerusalems dazu aufgefordert hatte, die Stadt, um jeden Preis mit dem Leben zu verteidigen, versuchte, sein eigenes Leben zu retten, und ließ die Stadt im Stich. Doch die tapferen Soldaten Nebukadnezars ergriffen ihn. Auf Befehl unseres erhabenen Königs wurden seine Söhne getötet und er selbst geblendet. Er wird in Ketten nach Babylon gebracht. Ihr seht also, die Macht eurer Könige ist dahin. Nie wieder wird es in Jerusalem ein königliches Geschlecht geben. So vertraut euch also eurem neuen Herrscher Nebukadnezar an, seid ihm gehorsame Untertanen. Es lebe König Nebukadnezar.“ 

	Die Bürger Jerusalems blieben stumm. Keiner fiel in den Jubelruf ein.

	Nebusaradan wiederholte den Satz: „Es lebe König Nebukadnezar.“

	Leise und vereinzelt wurde jetzt der Satz aufgegriffen, bis einer laut rief:

	„Es lebe König Nebukadnezar, doch wir vertrauen auf Jahwe, unseren Gott.“

	„Auf eueren Gott, der euch in dieses Unglück führte?“ Nebusaradans Stimme troff vor Hohn. 

	„Nicht unser Gott, sondern wir selbst und unser König führten uns in dieses Unglück.“ Plötzlich wurde Seraja bewusst, dass er es war, der soeben dem Hauptmann Nebusaradan widersprochen hatte. Erschrocken schwieg er. Doch Nebusaradan lachte nur auf und murmelte verärgert: „Dieses halsstarrige Volk, selbst jetzt noch gibt es einige, die ihrem unsichtbaren Gott vertrauen“, während er sich abwandte. 

	Die Zusammenkunft war beendet. Die Menge zerstreute sich. Seraja suchte ein neues Versteck für die Schriftrolle. Gerade nachdem er sie unter einigen Decken notdürftig verborgen hatte, sprach ihn ein babylonischer Soldat an: „He du, du bist ein junger, starker Bursche, du kommst morgen mit in die Stadt und hilfst beim Verladen der Kriegsbeute.“

	 

	Am nächsten Morgen marschierte Seraja mit etwa 40 anderen jüdischen Männern und genauso vielen Soldaten in die zerstörte Stadt hinein. Sie führten etwa 20 Esel und 15 Maultiere mit sich. Es war ein langer Zug, der sich in der Stadt teilte. Eine Gruppe wurde zum königlichen Palast gebracht, andere, zu denen auch Seraja gehörte, marschierten zum Tempelvorplatz. Alles, was den Soldaten Nebusaradans wertvoll erschien, wurde aus dem Tempelinneren herausgebracht. Seraja half mit, die kupfernen Geräte, Schalen und Töpfe, Messer und Löffel, die Pfannen und Becken auf die Esel zu verladen. Selbst wertvolle Kunstwerke wie das auf zwölf Stieren ruhende bronzene Wasserbecken, das im Vorhof des Tempels stand, oder die Säulen am Tempeleingang wurden für den Abtransport nach Babylon zerlegt. Seraja hatte Tränen in den Augen, als er sah, wie ein Stück nach dem anderen in den Lastkörben verschwand. Mehrere Tage dauerte es, bis alles, was den Babyloniern wichtig erschien, aus der Stadt herausgebracht worden war. 

	Eines Morgens war es dann endlich so weit. Ein endlos scheinender Zug setzte sich in Richtung Babylon in Bewegung. Die Lasttiere mit der Kriegsbeute bildeten den Anfang. Danach kamen die Kriegsgefangenen, die wenigen, jüdischen Soldaten, die die Kämpfe überlebt hatten. Dann erst folgte die jüdische Bevölkerung. Alte Männer, junge Frauen, Greisinnen und viele Kinder mussten den Siegern in die Verbannung folgen. Nur wenigen Bauern und Weingärtnern hatte Nebusaradan erlaubt, im Land zu bleiben. Sie sollten verhindern, dass der Boden verödete.

	Seraja, der am Ende des langen Zuges wanderte, blickte zurück auf die Stadt, in der er seine Kindheit verlebt hatte. Doch diese Stadt gab es nicht mehr. Meterhohe Flammen leuchteten in der Ferne, schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel empor. Die schon in Trümmern liegende Stadt brannte lichterloh.

	„Mein Jerusalem, was ist aus dir geworden?“ Nicht nur über Serajas Wangen liefen die Tränen. Hatte Gott sein Volk verlassen, wie die Babylonier dachten, oder gab es noch Hoffnung? Seraja erinnerte sich an die alten Geschichten des Volkes. Beim Auszug aus Ägypten war Gott seinem Volk nachts in einer Feuersäule erschienen und tagsüber in einer Rauchsäule. Damals war das Volk in die Freiheit gewandert. Heute wurde es in die Gefangenschaft geführt. Seraja spürte die lederne Hülle der Schriftrolle auf seiner bloßen Haut. Er hatte einen Riemen daran befestigt, sodass er das kostbare Wort Gottes unbemerkt unter seinem Gewand tragen konnte. Plötzlich wurde ihm mit unumstößlicher Gewissheit klar, dass Gott sein Volk nicht verlassen hatte, dass Gott mit ihm war und darauf wartete, dass sein Volk zum Glauben an ihn zurückkehrte. Doch wie lange würde das dauern?

	 

	    

	 


Eine schwere Geburt

	 

	Während in Jerusalem der Tempel von den Flammen zerstört wurde, lag schwüle Hitze über der Stadt Babylon. Die Menschen atmeten schwer, obwohl sie eigentlich an diese Wetterlage gewöhnt waren. Die Straßen waren leer. Viele hatten sich in ihre Wohnungen und Hütten zurückgezogen. Doch die äußere Ruhe täuschte. Innerlich waren die Leute unsicher und aufgeregt. „Wann wird der Krieg mit dem kleinen Nachbarn Juda wohl endlich zu Ende sein? Wann wird dieses aufmüpfige Bergvolk wohl endlich Ruhe geben?“ Fast alle Familien hatten Ehemänner oder Söhne mit zum Belagerungsfeldzug geschickt. Es war ein gewaltiges Heer gewesen, das vor sieben Monaten im Sabatu (Januar) in nördliche Richtung marschiert war. Die Nachrichten, die von den reitenden Boten in die Stadt gebracht wurden, waren spärlich. Nur eines war sicher: Jerusalem wurde belagert. Die Sorge um Männer, Väter und Söhne hatte Frauen und Kinder erfasst. Doch das Leben musste weitergehen. Trotz des Krieges musste gesät und geerntet, gehandelt und produziert werden. Viele Frauen übernahmen zusätzliche Aufgaben. Auch Belisan musste mehr arbeiten als früher. Besonders die schweren und kräftezehrenden Arbeiten, die früher die Männer übernommen hatten, lasteten nun auch auf ihr. Seit zwei Tagen aber war sie zu Hause geblieben. Wegen der starken Schmerzen im Unterleib konnte sie die anstrengende Arbeit nicht mehr tun. Nachdem sie vorgestern zusammengebrochen war, hatte der Vorarbeiter sie nach Hause geschickt. 

	Belisan schlurfte schwerfällig durch die Wohnung. Sie war unruhig. „Ach, wäre Kenach doch hier“, seufzte sie. 

	Sorgenvoll schaute Sechbu seine Mutter an: „Soll ich loslaufen und die Hebamme holen?“, fragte er. 

	„Nein, warte noch, es kann noch dauern.“ Wieder fuhr ihr ein ziehender Schmerz durch den Unterleib. Belisan verkrampfte sich und hatte das Gefühl, zu kraftlos zu sein, um das noch länger auszuhalten. Sie wusste nicht mehr, ob sie sich setzen, stellen oder legen sollte. Endlich bat sie ihren Sohn, die Geburtshelferin herbeizuholen. Es war noch zu früh, doch sie konnte seine unsicher blickenden Augen nicht mehr ertragen. „Außerdem wird die Sonne ein ganzes Stück weitergewandert sein, ehe er zurückkommt“, sagte sie leise vor sich hin. Wieder erreichte sie dieser ziehende Schmerz. Belisan krümmte sich. Wenigstens brauchte sie sich jetzt nicht mehr so zu verkrampfen, um ihrem Sohn die Schmerzen nicht zu zeigen. Sie verachtete jammernde und klagende Frauen. Sie hatte ihren Stolz. 

	Als Sechbu mit der Geburtshelferin zurückkam, war Schamasch, der Sonnengott, schon auf dem Heimweg. Die beiden Frauen gingen zur Schlafecke. 

	„Es wird noch eine ganze Weile dauern, du bist noch nicht weit geöffnet. Dein Kind wird erst am Tag geboren“, bemerkte die Hebamme sachkundig, nachdem sie Belisan untersucht hatte. „Außerdem wird es mit den Füßen zuerst geboren werden. Das ist eine Seltenheit, es wird ein besonderes Kind sein. Es wird einmal ein Mensch werden, der mit erhobenem Haupt durch das Leben geht und sich nicht unterdrücken lässt. Aber die Geburt wird schwer werden. Schlaf jetzt und sammle Kraft. Ich komme morgen früh zurück.“ 

	Während der Worte der alten, weisen Geburtshelferin stiegen Tränen in Belisans Augen. „Warum bin ich so allein in dieser schwierigen Situation? Warum ist Kenach nicht bei mir? Ich habe mich doch so auf das Kind gefreut?“

	Nach einer durchwachten Nacht mit immer stärker werdenden Schmerzen bat Belisan ihren Sohn, nochmals die Geburtshelferin zu holen. Es musste doch endlich etwas geschehen. Belisan erschien die Zeit sehr lang, bis die beiden zurückkamen. Sechbu schleppte einen Eimer frisches Wasser. Er begann sofort, ein Feuer vor der Hütte zu entzünden. Die alte Frau hatte an einer Kette ein Bild des Mondgottes Sin umgehängt. Nach alter Überlieferung half dieser Gott den Frauen besonders bei schweren Geburten. Seine Hilfe wurde für Belisan und ihr Kind dringend benötigt. Belisan lag schweißgebadet und völlig verkrampft auf ihrem Lager. Voller Erschöpfung, einer Ohnmacht nahe, ließ sie teilnahmslos alles mit sich geschehen. Die alte Geburtshelferin rieb sie behutsam mit süßlich duftenden, feuchten Tüchern ab, während sie beschwörende Gebete murmelte. Die feuchtwarme Luft benebelte Belisan. Langsam begann sie sich etwas zu entspannen. Da, wieder durchzuckte sie dieser Schmerz und wieder verkrampfte sich Belisan. „Wenn der Schmerz wiederkommt, denke an deinen Atem, lass ihn stoßweise aus deinem Mund strömen“, riet die Hebamme ihr. 

	Mit geübten Bewegungen massierte sie den prallen Bauch, doch es ging nicht weiter. Allmählich schien sich auch bei der erfahrenen, alten Frau Unsicherheit breitzumachen. „Wann hast du zum letzten Mal geboren?“, fragte sie. 

	„Ich habe nur einen Sohn, und der kam vor elf Jahren zur Welt. Danach habe ich nicht mehr empfangen.“ 

	Sorgenvoll betrachtete die Geburtshelferin die erschöpfte Gebärende. Nach weiteren starken Wehen veränderten sich endlich die Schmerzen.

	„Jetzt nicht atmen, den Mund zu, alle Luft nach unten drücken“, befahl die Hebamme während des nächsten Krampfes. Die Presswehen kamen in kurzen Abständen. Endlich war das kleine Füßchen zu sehen, doch ehe die Hebamme es fassen konnte, rutschte es zurück. 

	„Junge, komm herein, lege dich auf den Bauch deiner Mutter.“ Wieder presste Belisan. Sechbu lag auf ihrem Bauch. Da gelang es der Hebamme, das Füßchen zu fassen. Sie hielt es fest. „Noch einmal fest pressen“, rief sie der völlig erschöpften Mutter zu. Belisan nahm alle Kraft zusammen, da kam die letzte Wehe und mit einem lauten Schrei gab Belisans Körper das Neugeborene frei. Der kleine Körper sah bläulich aus. Die Nabelschnur lag um dem Hals. Schnell löste die Amme die Schnur. Gespannt warteten alle auf den ersten Schrei. Da blies die Hebamme ihren eigenen Atem in die kleine Lunge des Kindes. Endlich ertönte ein kraftloses Wimmern.

	Auch Belisan weinte. Einerseits war sie erleichtert, diese anstrengende Geburt hinter sich zu haben, aber wie sollte es weitergehen? Dieses schwache Wesen sollte mit erhobenem Haupt durchs Leben gehen – sie konnte es sich nicht vorstellen. Voller Sorge dachte sie an die Zukunft. Kaum nahm sie noch wahr, dass die Geburtshelferin ihr sagte, dass sie ein Mädchen geboren hatte. Wenn nur Kenach hier wäre“ waren ihre letzten Gedanken, bevor sie vor Erschöpfung einschlief. 

	Schon nach kurzer Zeit wachte Belisan wieder auf. Schmerzen in der Brust und das winselnde Kind ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Die Hebamme brachte ihr das gewaschene, hilflose Bündel. Kaum hatte es Kraft genug, die kleinen Lippen um die Brustwarze zu schließen. 

	 

	Während der nächsten Tage gelang es Belisan allmählich, sich auf die neue Situation einzustellen. Die Nachbarinnen waren sehr hilfsbereit und besonders eine Frau, die drei eigene Kinder hatte, war eine große Unterstützung. Sie hatte Belisan das tägliche Wasser holen abgenommen und ihr auch oft Mut zugesprochen. Sie schenkte ihr eine kleine Figur Marduks, des Gottes, der alles menschliche Leben geschaffen hatte, um sie unter der Türschwelle zum Schutz der Bewohner zu vergraben. 

	Auch Sechbu tat, was er konnte, um den fehlenden Vater zu ersetzen. Er hatte die Arbeit seiner Mutter in den Hängenden Gärten übernommen und stellte sich sehr geschickt an. Zwar war sein Lohn noch nicht so hoch wie ihrer, doch sie mussten im Moment jedenfalls keine Not leiden. Allerdings war er sehr enttäuscht, dass er seine Ausbildung zum königlichen Schreiber abbrechen musste. Er hoffte, später einmal weiterlernen zu können, und bemühte sich abends, das Gelernte immer wieder aufzufrischen. 

	 

	Eine Woche war das Kind jetzt alt. Belisan wollte heute zum Marduktempel, um das neugeborene Kind den Göttern vorzustellen und um ihren Schutz zu erbitten. Sie war gleich am frühen Morgen aufgebrochen, denn sie wollte noch vor der drückenden Mittagshitze wieder zu Hause sein. Unterwegs wurde sie von einem Reiter überholt, der in gestrecktem Galopp zum Palast preschte. Danach verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer in der Stadt: Jerusalem war besiegt worden. Belisan freute sich, bald würde Kenach wieder zu Hause sein. 

	Belisan erreichte den von einer Mauer umgebenen Tempelkomplex, der aus vierzehn verschiedenen Tempeln bestand. Hier ließ König Nebukadnezar an einem Stufentempel weiterbauen. Schon sein Vater Nabopolassar hatte mit dem Bau begonnen, indem er einen früheren Tempel überbauen ließ. Inzwischen hatte der Tempelturm Etemenanki zwei Stufen, die zusammen etwa 50 Ellen hoch waren. Unwillkürlich zog das imposante Gebäude Belisans Blicke an. Wie hoch sollte dieser Turm denn noch werden?, fragte sie sich. 

	Auf der Baustelle herrschte ein reges Treiben. Belisan sah die vielen Bauarbeiter, die getrocknete Ziegelsteine mit Lehmmörtel vermauerten. Außerdem liefen unzählige Lastenträger mit ihren Körben auf den schon vorhandenen Treppen nach oben. Sie brachten Steine und Lehmmörtel dorthin, wo das Material gebraucht wurde. 

	Belisan hielt sich nicht länger an der Baustelle auf. Sie hatte ein anderes Ziel. Sie wollte zu dem Tempel, in dem Marduk, der mächtigste Gott Babylons, wohnte und verehrt wurde. Auch der Marduk-Tempel war von einer Mauer umgeben, in der es sieben Tore gab. Jedes Tor wurde von kupfernen Drachenstatuen bewacht. Belisan wollte Marduk für das Kind danken, das sie geboren hatte. Sie hatte ihr kleines Mädchen Bevalyn genannt und diesen Namen sollten nun auch die Götter kennen.

	Obwohl Belisan schon einige Male hier gewesen war, fühlte sie sich auch jetzt wieder beklommen. Das Tempelinnere war düster und wurde von der mächtigen Mardukstatue beherrscht. Links und rechts der Statue brannten Fackeln. Ihr flackerndes Licht huschte über den vergoldeten Gott und ließ ihn lebendig erscheinen. Belisan fiel es schwer, sich von dem faszinierenden Anblick zu lösen. Demütig warf sie sich vor Marduk nieder und bat um Schutz für ihr neugeborenes Kind, das Mädchen Bevalyn. Ehrerbietig brachte sie ihre Opfergaben dar. Sie hatte aus feinen Lederschnüren einen kunstvollen Gürtel geflochten. Beruhigt hatte sie diese Zeremonie nicht. Ganz im Gegenteil hatte Belisan die unbestimmte Ahnung, dass ihrer Tochter Jahre voller Schmerz und Gefahr bevorstanden. Sie verscheuchte die sorgenvollen Gedanken und suchte nach ihrem Bruder Nabu, der im Haus des Marduk als Priester diente und die Sterne studierte. Sie fand ihn in einem offenen Nebenraum. In der Gegenwart ihres Bruders wich Belisans Unsicherheit. Sie erzählte von ihrer kleinen Tochter und der guten Nachricht, dass Jerusalem endlich eingenommen worden sei. Sie sprach auch von ihrer Hoffnung, dass Kenach nun bald nach Hause kommen würde und seine neugeborene Tochter im Arm halten konnte. Doch der Priester Nabu schloss die Augen, legte die Fingerspitzen aneinander und schwieg. Plötzlich schaute er Belisan direkt ins Gesicht: „Kenach, dein Mann, er kommt nicht zurück nach Babylon, sein Blut ist auf fremden Boden geflossen.“ 

	„Nein, das kann nicht sein! Wie willst du das wissen?“, schrie Belisan auf. 

	„Die Sterne haben es mir gesagt“,. erwiderte der Priester würdevoll, „sie wissen alles.“

	Eilig verließ Belisan den Tempel und rannte zur Kommandantur. Sie wollte nachsehen, ob schon die Namen der gefallenen Kämpfer auf Lehmtafeln geritzt worden waren. Doch nirgends fand sie einen Hinweis. Es war noch zu früh. Sie musste sich in Geduld üben. 

	In den nächsten Tagen ging Belisan täglich zur Kommandantur. Nach einer Woche wurde die Befürchtung zur traurigen Gewissheit. Belisan stand wie versteinert, als ihre Augen den Namen ihres geliebten Mannes fanden. Dann wandte sie sich plötzlich ab und rannte zu den Hängenden Gärten, dem Ort, an dem sie lange Zeit gemeinsam gearbeitet hatten und glücklich waren. Hinter einer Hecke fand sie einen Zierbrunnen und ein Blumenbeet, das sie immer ganz besonders gern gepflegt hatte. Hier hatte sie oft mit ihrem Mann gesessen, wenn sie ein paar Momente Zeit hatten, sich zu erholen. Belisan warf sich auf die warme Erde und weinte heftig vor Trauer und Kummer. So fand sie Sechbu. Auch er hatte schon erfahren, dass sein Vater im Feindesland gefallen war. Seine Trauer jedoch war hasserfüllt und zornig: „Diese Juden, sie haben meinen Vater ermordet und meine Mutter zur Witwe gemacht, ich hasse sie!“, rief er, während er seinen Pflanzstock wütend in den weichen Boden stieß. 

	Durch die Wut ihres Sohnes wieder auf den Boden der Tatsachen gebracht besann sich Belisan und sagte: „Ich muss nach Bevalyn sehen.“ Eilig rannte sie nach Hause.

	Im Monat Arachsamnu war die ganze Stadt in Aufregung. Berittene Boten hatten die Rückkehr des siegreichen Heeres gemeldet. Für Belisan bedeutete dies eine zusätzliche und zudem schmerzliche Arbeit. Sie und viele andere Frauen hatten den Auftrag erhalten, Blumenketten für die siegreichen Soldaten zu binden. Die ganze Stadt wurde mit Girlanden und unzähligen bunten Bändern festlich geschmückt. Die Einwohner Babylons standen am Rande der großen Prachtstraße und begrüßten die heimkehrenden Soldaten mit lautem Jubel. Sie warfen ihnen die Blumenketten zu und klatschten begeistert in die Hände. Vor dem Königspalast ehrte König Nebukadnezar seinen Hauptmann Nebusaradan mit einer Lobrede. Inzwischen waren auch die mit der Beute beladenen Lasttiere auf dem Palasthof angelangt. Die jüdischen Schätze wurden in die Schatzkammern Nebukadnezars gebracht.

	Bald darauf schlurften völlig erschöpft die jüdischen Gefangenen durch die Prachtstraßen Babylons. Was boten sie für einen erbärmlichen Anblick. Kraftlos, verschmutzt und nur in Lumpen gekleidet erreichten sie den Festplatz. Auch an sie richtete Nebukadnezar einige Sätze. Er erklärte, dass sie sich alles, was ihnen geschehen sei, selbst zuzuschreiben hätten. Dass sie jedoch hier im Land in kleinen zugewiesenen Siedlungen selbstständig leben könnten. Selbstverständlich müssten sie entsprechende Abgaben entrichten und bei den großen Bauprojekten des Königs arbeiten. Und wer versuche zu fliehen, würde in den Kerker geworfen. 

	Sechbu, der mit seiner Mutter am Rande des Platzes stand und die Rede des Königs mit angehört hatte, war verärgert: „Nebukadnezar ist viel zu gnädig mit diesem Pack. Warum lässt er sie nicht gleich im Sumpfland schuften? Dann würden sie wenigstens merken, dass es sich nicht lohnt, einen Aufstand gegen Babylon zu planen.“ Wütend und voller Verachtung für diese Juden wollte Sechbu schon auf den Boden spucken. Im letzten Moment besann er sich jedoch darauf, dass er sich auf dem Platz vor dem Palast befand. Hier war Spucken strengstens verboten. 

	Belisan gab ihrem Sohn recht. Sie trauerte immer noch um ihren geliebten Kenach. Und diesen Juden gab sie die Schuld an seinem Tod. „Sollen sie doch alle verrecken!“, stieß sie wütend hervor. Das kleine Mädchen auf ihrem Rücken weinte. Es hatte die Mutter oft traurig, aber nie so voller Hass erlebt. Fremd kam ihm die eigene Mutter plötzlich vor.

	 

	Zunächst wurden die jüdischen Verbannten zu ihren Verwandten in die Vororte Babylons gebracht. Dort sollten sie bleiben, bis ihnen eigene Siedlungsgebiete zugewiesen wurden. Es herrschte drangvolle Enge in den kleinen Hütten der Juden, die seit etwa zehn Jahren hier lebten. Sie hatten damals für die eigenen Familien klein und bescheiden gebaut. Dreimal so viele Menschen hier aufzunehmen, darauf waren sie nicht vorbereitet. 

	Seraja jedoch hatte an diesem ersten Tag in Babylon auch ein schönes Erlebnis. Nachdem er mit seiner kleinen Schwester Sarah bei einer kinderreichen Familie einquartiert worden war und seine Schriftrolle wieder sorgfältig in dem mit Stroh gefüllten Jutesack, der ihm als Matratze diente, versteckt hatte, schlenderte er durch die winkligen Gassen dieses jüdischen Stadtteils.

	Völlig unerwartet stand er plötzlich vor Rehum, seinem Vorgänger beim Tempeldienst. Da Rehum bei der Eroberung Jerusalems zu den Verteidigern gehört hatte, war er bei der Wanderung ins babylonische Exil als Kriegsgefangener behandelt worden und nicht mit den übrigen Deportierten marschiert. Überglücklich umarmte Seraja den nur zwei Jahre älteren Rehum. Endlich hatte er jemand gefunden, den er schon aus Jerusalem gut kannte. Endlich war da jemand, dem er vertrauen konnte. Erst jetzt merkte Seraja, wie einsam er sich während der letzten Wochen gefühlt hatte.

	Eine Erleichterung war es für ihn auch, dass Sarah sich an die neue Situation erstaunlich schnell gewöhnt hatte. Obwohl sie erst fünf Jahre alt war, schienen die schlimmen Erlebnisse der letzten Monate sie nicht so stark zu bedrücken, wie er es befürchtet hatte. Im Schlaf rief sie zwar häufig nach der Mutter, aber tagsüber verhielt sie sich wie alle anderen Kinder auch. Sie suchte die Nähe Deboras, der Frau, die sich schon im Gefangenenlager um sie gekümmert hatte. Debora hatte noch ein anderes elternloses Mädchen aufgenommen, sodass Sarah auch eine Freundin fand, die zwei Jahre älter war und Lea hieß.

	 

	Bevalyn war inzwischen drei Jahre alt. Belisan nahm sie überall mit hin. Anfangs hatte sie die Kleine auf dem Rücken getragen. Jetzt lief sie schon lange mit ihren kurzen Beinen neben der Mutter her, die es immer eilig hatte. Bevalyn ging mit in die Gärten, in denen ihre Mutter wieder arbeitete. Sie ging mit auf den Markt, wenn ihre Mutter Besorgungen machte. Sie ging mit zum Fluss, wenn ihre Mutter Wäsche wusch. Häufig kam es vor, dass ihre Mutter unvermittelt in ihrer Arbeit innehielt und wie versteinert in die Ferne schaute. 

	Bevalyn hatte gelernt, dass sie dann ganz still sein musste und ihre Mutter nicht ansprechen durfte. Sie lernte, die Stimmungen der Mutter zu erkennen und schon vorauszuahnen. Sie beobachtete genau, aber sie fragte nie. Einmal hatte sie ihre Mutter gefragt, ob sie in der Ferne etwas sehen könne, da hatte sie eine kräftige Ohrfeige erhalten. Bevalyn verstand nicht, weshalb.

	Allmählich begann Belisan zu bemerken, dass sich ihre Tochter anders verhielt als die Kinder in der Nachbarschaft. Sie war weniger laut, weniger fröhlich, spielte nie ungezwungen und ausgelassen. „Vielleicht ist sie zu wenig mit anderen Kindern zusammen, vielleicht sollte ich sie nicht immer mit zur Arbeit nehmen.“ 

	Belisan unterhielt sich über diese Fragen mit einer guten Freundin, die nur wenige Häuser weit entfernt wohnte. Diese hatte drei eigene Kinder, die schon etwas älter waren. Zwei Jungen im Alter von sechs und acht Jahren und ein fünfjähriges Mädchen. Die Nachbarin bot Belisan an, die kleine Bevalyn mit ihren eigenen Kindern tagsüber zu beaufsichtigen, damit sie häufiger mit anderen Kindern zusammen sein könnte. „Hoffentlich wird sie nicht von einem bösen Geist beherrscht, wenn sie sich so eigenartig benimmt, denn dann könnte ich sie nicht mit meinen Kindern spielen lassen. Ich werde sie genau beobachten.“

	Bevalyn verstand nicht, warum ihre Mutter sie plötzlich nicht mehr mitnahm. Sie glaubte, sie selbst habe etwas falsch gemacht, ihre Mutter verärgert oder gekränkt. Mit großen, traurigen Augen schaute sie ihrer davoneilenden Mutter hinterher. „Was stehst du da herum und glotzt wie ein Fisch, deine Mutter hat dich hiergelassen – fertig“, bemerkte der siebenjährige Sohn der Tagesmutter und zog sie dabei an den Haaren. 

	Auch jetzt begann Bevalyn nicht zu weinen. Sie wich dem Jungen aus, rannte um das Haus und versteckte sich. Erst als die fremde Frau mittags die Kinder rief, kam auch Bevalyn vorsichtig aus ihrem Versteck. Scheu nahm sie etwas von dem angebotenen Essen und beobachtete vorsichtig, wie sich die anderen verhielten, um selbst nichts in dieser neuen Umgebung falsch zu machen. 

	Nach dem Essen nahm das fünfjährige Mädchen Bevalyn an der Hand und ging mit ihr zum Flussufer des Euphrat. Sie setzten sich an die Uferböschung und warfen Steinchen ins Wasser. Intar, so hieß das Mädchen, plauderte munter drauf los und erzählte viele Dinge von ihrer Familie, von ihren Brüdern und von der Arbeit ihres Vaters. Bevalyn hörte gut zu und bemerkte zum ersten Mal ganz deutlich, was es bedeutete, keinen Vater mehr zu haben. Sie beneidete dieses Mädchen darum, dass es einen Vater hatte und dass es den ganzen Tag in der Nähe der Mutter sein konnte. Deshalb erzählte sie, ihr Vater sei verreist und käme bald wieder nach Hause.

	Am Abend, als Belisan ihre Tochter abholte, drückte sich Bevalyn ganz fest an sie, so fest, als wolle sie die Mutter nie wieder loslassen. Doch als ihre Mutter fragte, ob es ein schöner Tag gewesen sei, spürte Bevalyn ganz genau, was ihre Mutter hören wollte, und sagte, um sie nicht zu betrüben: „Ja, es war schön.“ 

	Bevalyn verbrachte jetzt jeden Tag bei den drei Kindern in der Nachbarschaft. Auch wenn sie sich dort nicht sonderlich wohlfühlte und es häufig Streit gab, fügte sie sich in diese neue Situation. Seit sie sicher war, dass ihre Mutter jeden Abend wiederkam, ließ sich der Tag auch etwas leichter ertragen. Am liebsten saß sie am Fluss und schaute auf das langsam dahinfließende Wasser. Nie fühlte sie sich allein. Fantastische Lebewesen schienen immer in ihrer Nähe zu sein.

	Schaute sie die Weide am Flussufer ganz genau an, erkannte sie in der rauen Oberfläche des dicken Baumstammes Gesichtszüge. Freundliche Augen schienen sie anzublicken und die im Wind lispelnden Blätter sprachen zu ihr. Niemandem, noch nicht einmal ihrer Mutter, erzählte sie etwas von diesen Erlebnissen. Sie spürte ganz genau, dass niemand sie verstehen würde. Vielleicht hätte sie es ihrem Vater erzählt, wenn er noch lebte. Vielleicht hätte er sie verstanden. Manchmal erkannte sie auch im dahinfließenden Wasser lebendige Wesen. Sie schienen ihr zuzurufen: „Komm mit, Komm mit!“ und Bevalyn wäre dieser Einladung am liebsten gefolgt. Eine übermächtige Sehnsucht nach der Ferne stieg in ihr auf. Eine Sehnsucht nach Neuem, nach Fremdem, nach Unbekanntem.  

	„Woher kommt das Wasser und wo fließt es hin?“, fragte sie am Abend ihre Mutter. Erstaunt darüber, dass ihre kleine Tochter solche Fragen stellte, antwortete die Mutter: „Unser Fluss Euphrat und der Tigris, der andere große Fluss Babylons, fließen aus den Augen Tiamats, der Mutter unseres großen Gottes Marduk. Es sind ihre Tränen, die sie vergießt, weil sich ihr geliebter Sohn gegen sie aufgelehnt und sie besiegt hat. Das Wasser ihrer Tränen fließt bis ins weite Meer.“

	„Wie weit ist es bis zum Meer? Wie groß und wie tief ist das Meer? Leben Ungeheuer auf dem Meeresgrund?“ Belisan nahm ihr kleines Mädchen auf den Schoß und schaute ihr tief in die Augen. „Du hast so viele Fragen, dass ich dir nicht auf alles eine Antwort geben kann. Manches weiß ich selbst nicht genau und manches kann ich dir nicht erklären. Ich muss doch noch meine Arbeit hier machen, kochen, waschen und das Haus sauber machen. Aber bald werden wir einmal Onkel Nabu besuchen. Er ist Priester und weiß sehr viel. Er kennt die Götter und die Sterne. Ihn kannst du fragen.“

	„Und was ist mit Sechbu, weiß er auch so viel wie Onkel Nabu?“ 

	„So viel wie Onkel Nabu weiß dein Bruder nicht, aber er ist auch sehr klug und er lernt jetzt wieder schreiben. Aber weil er auch noch in den Gärten arbeiten muss, hat er wenig Zeit, dir etwas zu erklären.“ 

	„Ja, ich weiß“, seufzte Bevalyn. „Ich habe ihn schon oft gefragt, ob er mir nicht das Schreiben beibringen könnte, aber er sagt immer, er hat keine Zeit und außerdem sei ich viel zu klein.“

	Belisan seufzte, sie wusste, dass ihr großer Sohn von seiner kleinen Schwester nichts wissen wollte. Vielleicht lag es daran, dass er den Tod des verehrten Vaters immer noch nicht verkraftet hatte. Auch sein Hass auf die Juden war immer noch ungebrochen und er verstand den König nicht, der diesen Leuten auch noch Land zum Bebauen gab und ihnen erlaubte, wenn auch nur in geringem Umfang Handel zu treiben. Sechbu hatte sich einer Gruppe angeschlossen, die sich die Wahren Babylonier nannte. Hier gab es noch mehr Leute, die genauso dachten wie er. Sie wollten dafür sorgen, dass die Juden für alles bezahlten, was sie angerichtet hatten. Auch die geheimen Treffen mit dieser Gruppe waren der Grund dafür, dass Sechbu so wenig zu Hause war. Seine Mutter Belisan wusste hiervon jedoch nichts. Sie machte sich große Sorgen, als ihr Sohn mehrere Tage hintereinander überhaupt nicht nach Hause kam.

	Sechbu hatte einen besonderen Auftrag übernommen. Beim letzten geheimen Treffen in einer der kleinsten Gassen Babylons, in einem sehr alten Häuschen, hatten sie beschlossen die Ansiedlung von Juden in eigenen Dörfern zu verhindern. Die Treffen fanden immer an verschiedenen Orten statt und wurden nur den Beteiligten des vorigen Treffens mitgeteilt. So hoffte man, auch der Geheimpolizei des Königs zu entgehen. 

	„Einem König, der sogar Juden als Hofbeamte und Berater beschäftigt, ist auch zuzutrauen, dass er Leute wie uns, die im Interesse des Landes große Gefahren auf sich nehmen, strenger bestraft als diese Fremden, die sich hier auf eine unerträgliche Weise breitmachen. Sicherlich haben gerade die jüdischen Berater dafür gesorgt, dass ihren Landsleuten so fruchtbare Gebiete am Kanal des Euphrat als Siedlungsgebiet zugeteilt werden.“ 

	Sechbu hatte dem Anführer der Gruppe bei dessen Rede genau zugehört. Er hatte verstanden, dass es darum ging, herauszufinden, wo genau das Siedlungsgebiet der neu angekommenen Juden sein sollte. Dann würde man schon Mittel und Wege finden, ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen.

	„Ich erkläre mich bereit, diese Aufgabe zu übernehmen“, hatte Sechbu stolz erklärt.

	Nun war er unterwegs. Er hatte nicht mehr als zwei Flaschen Wasser mitgenommen. So bemerkte niemand, weder seine Mutter noch der Wachsoldat am Stadttor, dass sich Sechbu für eine mehrtägige Wanderung von der Stadt entfernte. Um keinen Verdacht zu erregen, hatte er die Stadt durch das Ischtar-Tor im Norden verlassen und war auch ein ganzes Stück weit nordwärts am Euphrat entlanggewandert. Bei hereinbrechender Dunkelheit schlug Sechbu jedoch einen ganz anderen Weg ein. Er verließ die nordwärts führende Straße und wandte sich nach Süd-Osten. Zügig marschierte er durch die fruchtbare Landschaft. Es gab zwar keine hohen Bäume, aber der Boden war dicht mit sattem Gras bewachsen, das sich im Wind sanft hin und her bewegte. Sechbu war froh, dass der Himmel bewölkt war. Zwar war es für ihn schwerer, in dieser düsteren Nacht nicht die Richtung zu verlieren. Aber auch er selbst konnte nicht so leicht entdeckt werden. Da Sechbu inzwischen schon die halbe Nacht gewandert war, fürchtete er sich nun nicht mehr vor den Wachtruppen des Königs, sondern vor räuberischen Beduinen. Als Schamasch, der Gott der Sonne, begann, den ersten rötlichen Hauch über den Himmel zu zaubern, bemerkte Sechbu, dass er zu weit in östliche Richtung gewandert war. So änderte er den Weg und hielt sich nun direkt gen Süden. Während der größten Mittagshitze legte er sich in den Schatten eines Mandelbaumes zum Schlafen nieder. Doch schon nach wenigen Stunden trieb ihn sein eifernder Hass weiter. Er war besessen von dem Wunsch, den Juden zu schaden, die Schuld am Tod seines Vaters waren. 

	Am Abend hatte er endlich sein Ziel erreicht. Einen Nebenfluss des Euphrat. Südlich von Babylon teilte sich der Euphrat, um sich später bei der Stadt Erech wieder zu vereinen. Zwischen den beiden Flussläufen war ein Verbindungskanal gebaut worden, um das sumpfige Gebiet besser bebauen zu können. So änderte sich auch die Landschaft. Sechbu kam an kleinen Plantagen vorbei, in denen Bauern Granatäpfel anbauten. Wilde Lilien wuchsen am Wegrand. In einem kleinen Dorf erbat sich Sechbu etwas zu essen. Während er in das saftige, rote Fruchtfleisch eines Granatapfels biss, erkundigte er sich, ob die Dorfbewohner etwas über eine neue Ansiedlung erfahren hätten. Seine Vermutungen wurden jedoch nicht bestätigt. Hier wusste niemand etwas. Ein wenig enttäuscht beschloss Sechbu, die Nacht hier am Flussufer zu verbringen. Am nächsten Tag wollte er weitersuchen. 

	Doch so einfach, wie er es sich gedacht hatte, war sein Vorhaben nicht. Erst am übernächsten Tag traf Sechbu einen Fischer, der seine am Flussufer ausgelegten Netze überprüfte und ihn auf eine Gruppe jüdischer Männer aufmerksam machte, die begonnen hatten, unweit des Verbindungskanals Hütten zu bauen. Endlich hatte Sechbu gefunden, wonach er gesucht hatte. Er wartete die hereinbrechende Dunkelheit ab. Im Schutze der Nacht umwanderte er die gerade erst begonnene Siedlung. Er zählte die Anzahl der entstehenden Hütten und versuchte, zu erkennen, ob auch Schutzmauern oder Zäune angelegt werden sollten. Da er nichts bemerkte, kehrte er zu seinem Lagerplatz zurück, um am nächsten Morgen in aller Frühe nach Babylon zurückzumarschieren. Beim nächsten Gruppentreffen würde er einen genauen Bericht abgeben.

	 

	 

	 


Das Dorf am Kanal

	 

	Seraja war einer der jüngsten, die unterwegs waren, um die ersten Hütten im fremden Land zu bauen. Viele waren dagegen gewesen, sich überhaupt ein Siedlungsgebiet zuweisen zu lassen. „Das sieht ja so aus, als wollten wir uns hier auf Dauer niederlassen. Aber in Wirklichkeit wollen wir doch zurück nach Jerusalem – sobald es möglich ist“, argumentierten sie. 

	Andererseits war es unmöglich, noch länger bei den Verwandten in Babylon zu wohnen. Inzwischen war es schon vier Jahre her, seit sie in Babylon angekommen waren, und an ihrer Situation hatte sich nichts geändert. Es war viel zu eng für die vielen neu angekommenen Juden. Ständig entstanden aus nichtigen Anlässen Streitereien, die oft sogar handgreiflich ausgetragen wurden. Alle mussten schwer arbeiten. Sie mussten eine hohe, festgelegte Anzahl Lehmziegel herstellen. Oft gelangten sie vor Erschöpfung wankend, kaum noch in ihre beengten Unterkünfte. Die Enge und die schwere Arbeit waren die Ursache für die immer größer werdende Gereiztheit.

	Eines Tages erreichte ein Brief die Juden in Babylon. Er stammte aus der zerstörten Stadt und war von dem Propheten Jeremia geschrieben. An einem Sabbat wurde dieser Brief der ganzen Gemeinde in der behelfsmäßigen Synagoge vorgelesen. Jeremia zerstörte die Hoffnung auf eine baldige Heimkehr. Er empfahl den Verbannten, sich in der neuen Umgebung einzurichten und sich der Strafe Gottes zu beugen. Sie sollten sich darum bemühen, sich in der neuen Umgebung einzuleben, Häuser bauen und Gärten anlegen. Aber Jeremia warnte auch eindringlich davor, im fremden, heidnischen Land den Glauben an Jahwe zu vergessen. Seraja hatte diesen Brief als eine Wohltat empfunden. Wurde darin doch seine schwache Hoffnung bestätigt, dass der Untergang Jerusalems nicht auf die Schwäche Jahwes zurückzuführen sei, sondern von ihm als Strafe für den Unglauben und den Ungehorsam des Volkes gedacht war. Deshalb hatte die Gemeinde trotz unterschiedlicher Ansichten beschlossen, das zugewiesene Land zu bebauen. Babylonische Soldaten begleiteten die 52 Männer zu der Stelle, an einem Seitenkanal des Euphrat, an der sie ein neues Dorf erbauen sollten. Diesen tatkräftigen Männern erschien es wie eine Erlösung, endlich hier draußen wieder etwas Vernünftiges tun zu können. „Wir können doch nicht nur darauf warten, dass wir wieder nach Hause dürfen.“ 

	Die Arbeit war zwar außerordentlich anstrengend, doch immer noch besser als die aus ihrer Sicht sinnlose Arbeit in der Siedlung in Babylon. Zunächst sollten Hütten für fünfzig Familien gebaut werden. Später sollten noch eine Synagoge und eine Schule hinzukommen. Wahrscheinlich würden diese Vorhaben jedoch noch etwas warten müssen, denn die Zeit drängte. Der Boden für die Aussaat musste ebenfalls vorbereitet werden. Hierzu war es nötig, Gräben anzulegen, damit sich das Wasser des sumpfigen Geländes darin sammeln konnte. Mehrere Wochen hatten sie damit zugebracht, die benötigte Zahl Ziegel herzustellen. Inzwischen waren die Hütten so weit vorbereitet, dass die Frauen in den nächsten Tagen kommen konnten. Sie würden Schilf und Wasserrohr schneiden und zu festen Matten flechten, die als vorläufige Dachbedeckung während der Sommermonate dienen konnten. 

	„He, Pekach, kannst du uns helfen, diesen Korb mit Lehmmörtel auf den Karren zu heben, wir schaffen es nicht allein“, rief Seraja keuchend vor Anstrengung einem kräftigen Mann zu, der etwas älter als Rehum war.

	„Macht euren Kram doch allein“, erwiderte dieser missmutig. „Ich halte sowieso nichts von dieser ganzen Bauerei, meiner Meinung nach sollten wir versuchen, heimlich zu fliehen. Es gibt doch noch nicht einmal Wachen hier.“ 

	Erschrocken sah sich Seraja nach allen Seiten um, hoffentlich hatte niemand diese Worte gehört. Mühsam hoben Rehum und Seraja den schweren Korb auf den zweirädrigen Karren. Da sie den Korb nicht weit genug in die Mitte des Karrens heben konnten, neigte sich die Ladefläche und der fest geflochtene Weidenkorb rutschte auf Rehum zu. Seraja wollte sich auf die andere Seite der Ladefläche werfen, um durch sein Gewicht die Ladefläche wieder in die Waage bringen. Doch es war zu spät. Der schwere Korb fiel auf Rehums rechten Fuß. Rehum schrie vor Schmerz, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Die anderen hatten das Brechen der Knochen gehört. Schnell wurde Rehum in den Schatten gebracht. Ein Älterer versuchte, den Bruch zu schienen. Doch dieser Bruch war besonders schwer. 

	Seraja setzte sich zu seinem Freund. Als er bemerkte, dass sich auf Rehums Stirn Schweißtropfen bildeten, eilte er zum Kanal und holte Wasser, um ihm die Stirn zu kühlen. Ärger auf den rücksichtslosen Pekach stieg in ihm hoch. Er ist doch schuld an diesem Unfall, und er tut so, als ginge ihn das alles gar nichts an, dachte Seraja wütend. Hätte er den Karren vorne festgehalten, wäre die Ladefläche nicht in diese Schieflage geraten. 

	Seraja hoffte nur, dass bald die Frauen und Kinder einträfen. Eine der Frauen, das wusste er, verstand sich darauf, heilende Salben und Getränke zu bereiten. Sie musste Seraja beistehen. 

	Endlich, am späten Abend, kamen die erschöpften Frauen mit den Kindern an. Auch Serajas Schwester Sarah, ihre Freundin Lea und Debora, die sich um die beiden Mädchen so liebevoll kümmerte, als seien es ihre eigenen Kinder, waren mitgekommen. Die Männer hatten etwas zu essen vorbereitet. Und während sich die anderen alle hungrig um die Feuerstelle versammelten, um das wenige Essen zu teilen, betrat die Heilkundige die unfertige Hütte, in der Rehum lag. Sie war viel jünger, als Seraja gedacht hatte. Ohne viele Fragen zu stellen, untersuchte sie behutsam Rehums gebrochenen Fuß. Sie schaute Seraja an und sagte: „Drei der mittleren Fußknochen sind gebrochen. Sie haben sich verschoben und müssen gerichtet werden. Das sollten wir sofort tun, solange Rehum noch ohnmächtig ist.“

	Seraja fühlte sich so schwach und überfordert, aber Hulda, so hieß die junge Frau, sprach einfach weiter. „Bitte hilf mir, Rehum an die Hauswand zu setzen.“ Sie hob den Oberschenkel an und stellte den Fuß fest auf den Boden. „Halte du das Bein ganz fest. Er darf es nicht bewegen.“ Sie kniete sich vor den gebrochenen Fuß und strich mit ihren schlanken Fingern über die deutliche Schwellung, die sich inzwischen gebildet hatte. Es wurde immer schwerer die gebrochenen Knochen zu tasten. Hulda schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf Rehums Fuß. Plötzlich drückte sie mit beiden Daumen fest auf den Fuß. Mit einem knirschenden Geräusch rutschten die Knochenenden wieder an den richtigen Platz. Noch zweimal wiederholte Hulda diese Prozedur. Erleichtert lächelte sie Seraja an. Jetzt sah er auch auf ihrer Stirn glänzende Schweißtropfen. 

	Kurz verließ Hulda die beiden Freunde, um gleich darauf mit einer grünlichen Paste zurückzukehren. „Diese Salbe lindert die Schmerzen und hilft, damit sich die Schwellung zurückbildet“, erklärte sie. Sie nahm zwei starke Weidenäste, die etwas länger als Rehums Fuß waren. Mit ihnen schiente sie den Fuß und umwickelte alles mit sauberen Streifen aus Stoff. 

	Seraja hatte das beruhigende Gefühl, Rehum in guten Händen zu wissen. Er ging zum Feuer und holte zwei Schälchen von der stärkenden Suppe, die im Kessel über dem Feuer kochte. Als er zurückkam und Hulda ein Schälchen reichte, begann sie sogleich, den inzwischen aus seiner Ohnmacht erwachten Rehum zu füttern. Erst als dieser vor Erschöpfung eingeschlafen war, aß sie selbst. Während sie besorgt den schlafenden Patienten bewachten, begann Seraja ein Gespräch mit Hulda. Er wollte wissen, woher sie schon so früh gelernt hatte, wie man Wunden verbinden und heilen kann.

	„Eigentlich ist das gar nicht so schwer“, erklärte sie, „Ich habe alles von meiner Mutter gelernt. Doch leider ist sie auf der Wanderung hierher gestorben. Sie war schon sehr schwach, als wir in Babylon ankamen. In der engen Siedlung, in der sie viele Kranke zu betreuen hatte, konnte sie sich nicht erholen. Die Wanderung während der letzten vier Tage war dann einfach zu viel für sie. Nur eine halbe Tagesreise von hier entfernt ist sie einfach umgefallen und liegen geblieben. Ich habe neben ihr gesessen und geweint, während andere eine Trage bauten. So konnten wir sie wenigstens mit hierherbringen. Morgen wird sie begraben.“

	Seraja war erschrocken über diese traurige Geschichte und versuchte, Hulda zu trösten. Doch sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte: „Nun ist es meine Aufgabe, den Kranken zu helfen, das ist wichtiger als zu trauern. Und es ist gut so.“ 

	Seraja begann, diese starke, junge Frau zu bewundern. „Was ist mit deinem Vater? Lebt er noch?“ 

	„Nein, er ist bei der Eroberung Jerusalems getötet worden.“ 

	„Mein Vater auch“, erklärte Seraja und drückte Huldas Hand. Ihre Blicke begegneten sich, und Seraja wusste, dass sie sich verstanden.   

	 

	Nach zwei Tagen bangen Wartens, in denen sich Seraja und Hulda mit der Pflege Rehums abwechselten, öffnete dieser endlich die Augen. Verwundert schaute er Hulda an. Obwohl er noch sehr geschwächt war, versuchte er, sie anzulächeln. „Wie heißt du?“, fragte er kaum hörbar. 

	Doch Hulda verstand ihn und nannte ihren Namen. „Jetzt musst du aber zuerst etwas essen“, entschied sie resolut. Seraja beeilte sich, eine Scheibe Brot und etwas Suppe für Rehum zu holen. 

	„Hulda ist ein wunderschöner Name, er passt sehr gut zu dir“, flüsterte Rehum leise. 

	Hulda errötete und mahnte: „Du sollst nicht so viel sprechen, du musst erst wieder zu Kräften kommen.“ 

	Nachdem Hulda ihn gefüttert hatte, schlief Rehum wieder ein. 

	„Dieser Schlaf wird ihn gesund machen, das Schlimmste ist überstanden“, stellte Hulda erleichtert fest. Auch Seraja war sehr froh, dass es seinem Freund nun wieder besser ging.

	Eine Woche später, abends, zu Beginn des Sabbats, konnte Rehum schon wieder aufstehen. Alle Bewohner des neu entstehenden Dorfes hatten sich auf dem freien Platz in der Mitte versammelt, um Gottesdienst zu feiern. Ein Priester mit Namen Micha, der schon seit mehr als zehn Jahren in Babylon lebte, war mit den Frauen in das neue Dorf gekommen. Er betete einen Psalm Davids, den er auswendig kannte. Er war ein kluger und gebildeter Mann. Als er noch in Jerusalem im Tempel Gottesdienste halten konnte, hatte er viel Zeit damit zugebracht, die Entstehungsgeschichte des Volkes der Juden zu studieren. Diese Studien und sein gutes Gedächtnis waren ihm hier in Babylon eine große Hilfe. Er konnte predigen, obwohl er keine Schriften mehr hatte, aus denen er vorlesen konnte. Als Micha geendet hatte, wurde der Lobgesang angestimmt. Doch zum Loben war den meisten nicht zumute. Sie gingen, ohne noch lange zu verweilen, in ihre Hütten. 

	Rehum, der neben Hulda gesessen hatte, war doch noch ein wenig geschwächt und brauchte ihre Hilfe, um zu seiner halb fertigen Hütte zu gelangen. 

	Seraja wollte mit dem Priester sprechen. Ihm brannten zwei Dinge auf der Seele. „Micha“, begann er, „ich habe eine schwierige Frage. Wenn man ein Mädchen heiraten möchte, das keine Eltern mehr hat und auch sonst keine Verwandten, wen soll man fragen?“ 

	„Du willst doch nicht etwa heiraten“, ertönte plötzlich eine zornige Stimme hinter ihm. Seraja hatte gar nicht gemerkt, dass Pekach herangekommen war und seine Frage mit angehört hatte. Er wurde rot und erwiderte verärgert: „Und wenn schon, was geht es dich an?“ 

	„Das geht mich sehr viel an. Hier, in der Fremde, zu heiraten, ist falsch. Wir können heiraten, wenn wir wieder in Jerusalem sind, aber doch nicht hier.“ 

	„Und warum sollen wir nicht hier heiraten?“ Serajas Tonfall wurde immer gereizter. „Weil es sich nicht lohnt. Nächstes, spätestens übernächstes Jahr sind wir wieder in Jerusalem.“ 

	„Ich kann doch mit einer Ehefrau nach Jerusalem ziehen.“ 

	Der Streit wurde immer lauter, und schon wurden die Umstehenden aufmerksam. Seraja wäre am liebsten im Boden versunken. Er verschwand, obwohl er noch keine Antworten auf seine Fragen bekommen hatte. Als er in die Hütte kam, die er mit Rehum teilte, wollte dieser wissen, was los gewesen sei. Rehum hatte den Streit gehört und auch Serajas Stimme erkannt, aber nicht verstehen können, um was es gegangen war. Ein wenig widerstrebend erzählte Seraja von den Problemen, die ihn bewegten. Rehum schwieg. Nach einer Weile quälender Stille fragte Rehum sehr leise: „Hast du schon mit Hulda selbst gesprochen?“ 

	„Nein, natürlich nicht, ich muss doch erst einmal fragen, ob ich überhaupt mit ihr über Heirat sprechen darf. Aber ich wusste ja nicht, wen ich fragen sollte.“ 

	Rehum seufzte, dann schluckte er. Es war ihm, als hätte er einen zu großen Bissen im Hals. Doch endlich überwand er sich: „Seraja, es tut mir leid – ich habe mir solche Gedanken nicht gemacht. Vielleicht war es falsch, aber ich habe einfach direkt mit Hulda gesprochen und sie gefragt. Wir werden heiraten.“ 

	Seraja stand da mit offenem Mund. Er kam sich vor wie ein Idiot. Im ersten Zorn wollte er sich auf Rehum stürzen. Doch dann besann er sich und rannte verzweifelt in die Dunkelheit. Er rannte und rannte, ohne darauf zu achten, wohin. Immer weiter entfernte er sich von dem sicheren Dorf. Er rannte, bis er nicht mehr weiterkonnte und vor Erschöpfung am ganzen Körper zitternd liegen blieb. Er war so sehr mit sich und seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass er die Gestalten, die sich flach am Boden an ihn heranpirschten, nicht bemerkte.

	 

	Sechbu war, nachdem er das Lager der Juden gefunden hatte, auf dem kürzesten Weg nach Babylon zurückgekehrt. Er hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, unentdeckt zu bleiben. Ihm war es wichtiger, bei dem nächsten Geheimtreffen der Wahren Babylonier von seinen Erlebnissen und Beobachtungen erzählen zu können. Er schaffte es gerade noch, zu Hause bei seiner Mutter etwas zu essen, sich zu waschen und die verschmutzten Kleider zu wechseln. Die sorgenvollen Fragen der Mutter beantwortete er nur mit der Bemerkung: „Ich musste dringend weg, aber jetzt bin ich ja wieder hier, doch ich habe es eilig.“ Und schon stürmte er wieder aus dem Haus. Bevalyn beachtete er überhaupt nicht. Beim Treffen mit seinen Gesinnungsgenossen nahm er sich umso mehr Zeit. Ausführlich schilderte er seine Erlebnisse und schmückte diese gelegentlich ein wenig aus. Er genoss es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Nach sorgfältigen Beratungen wurde beschlossen, dass Sechbu mit drei anderen zu dem neuen Judendorf aufbrechen sollte. Es erschien sinnvoll, dass nicht nur ein Mitglied des Geheimbundes den Ort kannte. Sie verabredeten sich für den kommenden Tag an einem Treffpunkt außerhalb der Stadt, den sie unabhängig voneinander erreichen wollten. So konnte sich Sechbu wenigstens einen Tag lang zu Hause ausruhen. 

	Belisan fragte nicht mehr. Sie vermutete, dass er im Auftrag des Königshofes unterwegs gewesen sei. Wie sehr sie sich irrte, wurde ihr erst viel später klar. Als Sechbu früh am Morgen des nächsten Tages schon wieder aufbrach, nahm seine Mutter dies nur noch schweigend zur Kenntnis. Sie fragte nicht mehr und Sechbu war froh nichts erklären zu müssen.

	Drei Tage später war er mit seinen Freunden wieder in der Nähe des jüdischen Dorfes angelangt. Gerade hatten sie beschlossen, sich nur noch flüsternd zu unterhalten und im Gras geduckt zu gehen, als sie einen völlig außer sich geratenen jungen Mann bemerkten, der an ihnen vorbeirannte und sich dann schluchzend auf den Boden warf. 

	„Das muss einer von diesen Juden sein“, stellte Sechbu fest. „Hier ist sonst weit und breit kein anderes Dorf.“ 

	„Diese Gelegenheit sollten wir uns nicht entgehen lassen“, meinte einer der Freunde. Sie schauten sich an, nickten sich zu und begannen sich an den völlig ahnungslosen Seraja heranzuschieben. Als sie ihn bis auf einen Meter erreicht hatten, erhoben sie sich. Jetzt erst bemerkte Seraja die dunklen Gestalten. Doch für eine Flucht war es längst zu spät. Die drei fielen über ihn her und schlugen mit rücksichtsloser Härte auf ihn ein. Seraja fiel zu Boden. Doch noch immer prasselten die Fäuste seiner Gegner auf ihn nieder. Er versuchte, den Kopf mit den Armen zu schützen, und krümmte sich zusammen. Als die drei merkten, dass ihre Schläge nicht mehr richtig trafen, änderten sie ihre Technik. Sechbu und einer seiner Freunde rissen Seraja vom Boden hoch und hielten ihn fest. Der dritte boxte und trat Seraja, sodass dieser vor Schmerzen stöhnte, bis er endlich besinnungslos wurde. Erst dann ließen seine hasserfüllten Peiniger von ihm ab. Es war für Seraja ein völlig aussichtsloser Kampf gewesen. Er hatte keine Chance gehabt. Jetzt blutete er aus mehreren Wunden und aus der Nase. 

	Die drei wandten sich lachend von dem bewusstlos auf dem Boden liegenden Körper ab. „Dem haben wir es aber tüchtig gegeben, vielleicht merkt er jetzt, dass sie als Juden hier nicht willkommen sind“, grölte einer der Freunde Sechbus. 

	„Lass uns hier verschwinden, vielleicht suchen sie ihn, wir sind ja nur zu dritt“, bemerkte der andere. 

	Sechbu erkannte plötzlich, dass er zwei Feiglinge mitgenommen hatte. Er schämte sich. Ihm wurde klar, wenn man wirklich erreichen wollte, dass diesen Juden ihr widerspenstiges Wesen ausgetrieben wurde, dann musste man klüger gegen sie vorgehen. Diese Aktion hier war unüberlegt und dumm gewesen. Jetzt wussten die Bewohner des Dorfes, dass es Widerstand gab.

	 

	Als Seraja aus seiner Ohnmacht erwachte, wusste er zunächst nicht, was geschehen war. Die Schmerzen erinnerten ihn jedoch sehr schnell an den brutalen Kampf. Er versuchte, langsam aufzustehen, doch sein Kopf dröhnte und seine Beine versagten den Dienst. Er befürchtete, wenn er hier liegen bliebe, könnten seine Angreifer noch einmal zurückkommen. So entschloss er sich, die Schmerzen zu ignorieren und sich langsam kriechend in die Richtung zu bewegen, in der er das Dorf vermutete. Zwei Stunden arbeitete er sich langsam voran, dann schwanden ihm wieder die Sinne. 

	Hulda bemerkte am Morgen, dass Seraja nicht da war. Nachdem Rehum ihr von dem Gespräch am Abend zuvor erzählt hatte, bat sie den Dorfältesten, einige Leute auszuschicken, die nach Seraja suchen sollten. Erst als die schwüle Mittagshitze schon vorüber war, fanden sie ihn und brachten ihn zurück ins Dorf. Hulda wusch seine Wunden aus und verband sie. Um die Brust wickelte sie straff sitzende Stoffstreifen, die bewirken sollten, dass die gebrochenen Rippen richtig zusammenwuchsen. Sie kühlte die fiebernde Stirne und wickelte kalte, feuchte Tücher um die Waden. Mit Rehums Hilfe band sie Seraja auf seinem Lager fest. In seinen fieberhaften Träumen durchlebte Seraja den Kampf immer wieder. Deshalb wollte er oft um sich schlagen. Bei diesen Bewegungen könnten jedoch die Verletzungen wieder aufbrechen. 

	Nach zwei Tagen erholte sich Seraja langsam. Wenn er wach war, trank er in kleinen Schlucken die von Hulda gekochten stärkenden Getränke. Als seine Kopfschmerzen langsam schwanden, begann er zu erzählen, was geschehen war. Rehum erkannte schnell die Gefahr, die von hasserfüllten Menschen ausgehen konnte. Er bat den Dorfältesten, eine Versammlung einzuberufen. Nachdem Rehum alles genau erzählt hatte, was er von Seraja wusste, wurde beschlossen, einen Schutzwall um das Dorf herumzubauen. Während Seraja nur langsam wieder zu Kräften kam, veränderte sich das Dorf. Inzwischen hatten alle Hütten Dächer. Um das Dorf herum war ein breiter Graben ausgehoben worden, der bis zum Kanal reichte und sich mit dessen Wasser füllte. Hinter diesem Graben hatten die Dorfbewohner einen Zaun aus Weidenästen gebaut. Und auch die ersten Felder waren für die Saat vorbereitet. 

	Rehum hatte mit dem Dorfältesten und mit dem Priester Micha über Hulda gesprochen und die Erlaubnis erhalten, sie zur Frau zu nehmen. Am nächsten Sabbat sollte vor der Dorfgemeinschaft verkündet werden, dass Rehum und Hulda nun als Paar zusammenleben würden. Seraja hatte sich schweren Herzens entschlossen, an der Feier teilzunehmen. Gerade während der letzten Wochen, in denen Hulda ihn hingebungsvoll gepflegt hatte, war ihm bewusst geworden, wie sehr er sie liebte. So weh es auch tat, allein zu bleiben, gönnte er doch den beiden Menschen, die er am meisten liebte, ihr Glück. Außerdem erkannte er, dass er mit seinen sechzehn Jahren noch zu jung für eine Ehe war. Rehum war inzwischen neunzehn geworden und auch Hulda war etwas älter als er. 

	Seine kleine Schwester Sarah setzte sich zu ihm. Er hatte sie in den letzten Wochen kaum bemerkt. Während die Männer die Hütten gebaut hatten, war sie noch bei den Frauen und Kindern in Babylon geblieben. Dann hatten ihn die Sorgen um den kranken Rehum so stark beschäftigt, dass er sich wenig um sie gekümmert hatte, da er wusste, dass sie von einer Mutter mit zwei Kindern gut versorgt wurde. Schließlich war er selbst auf pflegerische Hilfe angewiesen gewesen. Hulda hatte ihm erzählt, dass Sarah ihr bei seiner Pflege schon geholfen hatte und sich für ihr Alter von erst neun Jahren äußerst geschickt anstellte. Diese Gedanken gingen Seraja durch den Kopf, während Rehum und Hulda vor dem Priester Micha standen.

	Während der Sabbatfeier wurde der Gesichtsschleier Huldas entfernt und auf Rehums Schulter gelegt. Das war das äußere Zeichen, dass Hulda nun zu diesem Mann gehörte. Danach wurde mit der ganzen Dorfgemeinschaft gegessen, getanzt und gesungen. Auch wenn die Speisen des Hochzeitsmahles nicht besonders üppig waren, wurde die Stimmung doch fröhlich. Selbst Seraja ließ sich von der Ausgelassenheit anstecken. Nur einer feierte nicht mit, Pekach. Er verließ das Dorf und ging allein in die Dunkelheit. Sein Weg führte ihn zum Kanal. Er hielt die ganze Hochzeit für falsch. Er ärgerte sich so sehr darüber, dass niemand seine Einwände ernst nahm, dass er richtig wütend auf die Dorfgemeinschaft wurde. Immer wieder fragte er sich: Haben denn alle anderen ihre Heimat so schnell vergessen? Ihn schmerzte es sehr, hier im fremden Land leben zu müssen. Er sehnte sich zurück nach Jerusalem, nach den prunkvollen Zeremonien im Tempel. Diese Versammlungen hier auf dem Dorfplatz waren kein Vergleich dazu und seiner Meinung nach auch kein würdiger Ersatz dafür. Pekach konnte sich nicht vorstellen, dass der allmächtige Gott, den er verehrte, sich in dieser Armseligkeit anbeten ließ. Er setzte sich an die Uferböschung des Kanals und hing seinen sehnsuchtsvollen Gedanken nach.

	Wie kann ich es erreichen, dass wir alle so schnell wie möglich nach Jerusalem, der Stadt Jahwes, zurückkönnen und dass der Tempel wieder aufgebaut wird? Diese Frage beschäftigte sein Denken immer mehr. Wie kann ich verhindern, dass die Menschen hier heimisch werden und gar nicht mehr zurückwollen? Pekach befürchtete, dass sein Volk den jüdischen Glauben verlieren würde, wenn die Menschen sich dauerhaft hier niederließen. Er konnte sich den Glauben an Jahwe nur in Verbindung mit dem Tempel vorstellen. Während er am Ufer des Kanals saß, entwickelte er zwei Gedanken: Ich will die Sehnsucht nach Jerusalem wachhalten und ich will verhindern, dass sich die Menschen hier im fremden Land wohlfühlen.

	In Jerusalem war er nie ein besonders religiöser Mensch gewesen. Ganz im Gegenteil, er war Kaufmann und handelte mit Gewürzen. Er war viel herumgekommen und hatte viele Menschen aus verschiedenen Völkern kennengelernt. Für ihn war der Glaube an Jahwe jedoch immer etwas ganz Besonderes und Einmaliges geblieben – unvergleichbar mit den religiösen Vorstellungen anderer Kulturen. Keines der großen Jahresfeste hatte er jemals versäumt. Er liebte die feierlichen Zeremonien. Besonders das Passahfest, mit dem die Befreiung aus der ägyptischen Sklaverei gefeiert wurde, war ihm wichtig.

	Befreiung – danach sehnte er sich auch jetzt. Seufzend ging er zurück ins Dorf, wo das Fest seinen Höhepunkt inzwischen überschritten hatte. Er hatte diese stillen Stunden genossen. Morgen wollte er weiter darüber nachdenken, ob es eine Möglichkeit gab, sich öfter einmal vom Dorf zu entfernen. Vielleicht konnte er wieder als Händler arbeiten. Dann käme er auch ein wenig heraus aus diesem Dorf und weg von den Menschen, die er ohnehin nicht verstand und die auch ihn nicht verstanden.

	 

	Bevalyn war jetzt in ihrem sechsten Lebensjahr. Obwohl sie lieber bei ihrer Mutter war, ging sie immer noch regelmäßig zu der Familie in der Nachbarschaft. Oft brachte sie abends Blumen oder Gräser mit und fragte ihre Mutter nach den Namen dieser Pflanzen. Bevalyn wollte alles kennenlernen und begreifen, was sie sah und erlebte. Doch sie litt unter den ständigen Streitereien und dem Spott der anderen Kinder. Sie war und blieb eine Einzelgängerin. Nur selten setzte sie sich mit Intar, der Tochter der Nachbarin, an den Fluss. Obwohl sie die Jüngere war, konnte sie Geschichten erzählen, denen das ältere Mädchen gerne zuhörte. Bevalyn hatte nicht das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben, doch sie war schon froh, während dieser Stunden nicht geneckt oder ausgelacht zu werden.

	Eines Tages fand Bevalyn beim Spielen am Fluss einige Tontäfelchen, die mit Schriftzeichen versehen waren. Sofort war ihre Neugier geweckt. Diese Täfelchen sahen zu seltsam aus, als dass Bevalyn sie einfach hätte vergessen können. Ihre Maße waren ungefähr eine Handspanne breit und zwei Handspannen hoch. Sie hatten die Farbe getrockneten Lehms. Waagrecht angeordnet erkannte Bevalyn Schriftzeichen, die so fremdartig waren, dass sie etwas Derartiges noch nie gesehen hatte. Diese Zeichen waren genau genommen Striche, die etwa die Länge ihres kleinen Fingers hatten. Diese Striche waren in Gruppen angeordnet. Es waren senkrecht oder schräg verlaufende Striche, die an einem Ende breiter waren als am anderen. Bevalyn verbarg die Täfelchen sorgfältig unter ihrer Kleidung und sehnte sich danach, nach Hause zu kommen, wo sie die seltsamen Zeichen in aller Ruhe betrachten konnte.

	Fremdartig waren diese Täfelchen mit ihren verwirrenden Zeichen. Sie mussten sehr, sehr alt sein. Sechbu schrieb ganz andere Zeichen auf seine Pergamentrollen.

	Bevalyn war so fasziniert von diesen Täfelchen, dass sie ihr Geheimnis nicht mehr für sich behalten konnte. Sie zeigte der Mutter ihren wertvollen Fund und fragte: „Wir wollten doch Onkel Nabu besuchen. Können wir das nicht morgen schon tun und ihm die Täfelchen zeigen?“ 

	Auch Belisan vermutete, dass die Täfelchen sehr alt sein mussten, und versprach Bevalyn, den Onkel am nächsten Tag zu besuchen, allerdings erst am Abend, wenn Belisan mit ihrer Arbeit in den Hängenden Gärten fertig war. 

	Bevalyn lief aufgeregt durch die große Stadt. Sie wollte zu den Hängenden Gärten, um dort ihre Mutter abzuholen. Die Tontäfelchen hatte sie sorgfältig in ein Weidenkörbchen gepackt. Da Bevalyn viel zu früh in den Gärten ankam, half sie ihrer Mutter noch ein wenig dabei, vertrocknete Blüten der intensiv duftenden Sommerblumen zu entfernen. Dann machten sie sich auf den Weg zum Tempelbezirk, dessen mächtige Mauern Schatten auf die Straße warfen. Belisan bat einen jungen am Tempeleingang stehenden Priesterschüler, Nabu mitzuteilen, dass seine Schwester ihn sprechen wolle. Auf dem weitläufigen Platz vor dem wuchtigen Bauwerk warteten sie auf den Priester. Endlich sahen sie ihn aus einer Seitentür in das Licht der Abendsonne treten. Mit weit geöffneten Armen kam er auf sie zu. Herzlich begrüßte er seine Schwester und Bevalyn.

	„Schön, euch beide wieder einmal hier zu sehen. Ich hoffe, es geht euch gut“, begann Onkel Nabu das Gespräch. Ungeduldig wartete Bevalyn auf eine Möglichkeit, dem Onkel endlich die geheimnisvollen Tafeln zu zeigen. Zunächst unterhielten sich die Erwachsenen jedoch über Sechbu, um den sich die Mutter größere Sorgen machte, als Bevalyn gedacht hatte. Auch auf Onkel Nabus Stirn erschienen nachdenkliche Falten, als er hörte, dass Sechbu viel unterwegs war und oft tagelang nicht nach Hause kam. Die Hoffnungen Belisans, dass Sechbu durch seine Schreibarbeiten so beansprucht wurde, musste Nabu zunichtemachen. Er wusste von Priesterschülern, die ebenfalls im Schreiben unterrichtet wurden, dass Sechbu häufig fehlte. Da er inzwischen schon sehr selbstständig arbeiten durfte, fiel das den Lehrern nicht immer auf, aber die Mitschüler bemerkten, ob jemand an seinem Platz saß oder nicht. Belisan seufzte, aber sie war ratlos. Sechbu war mit seinen achtzehn Jahren ein junger Mann, der sich von ihr nichts mehr sagen ließ. 

	„Ach, wenn doch Kenach noch lebte“, entfuhr es ihr wie so oft. Doch sie besann sich schnell und erinnerte sich an den weiteren Grund ihres Besuches. Sie rief Bevalyn herbei, die während des Gesprächs der Erwachsenen eine Eidechse an der Mauer beobachtet hatte. Eilig trat Bevalyn mit ihrem Körbchen auf den Onkel zu, und befreite die zerbrechlichen Tafeln von den Lappen, in die sie diese eingewickelt hatte. Erstaunt betrachtete der Priester den seltsamen Fund. Er nahm die Tafeln zur Hand, hob verwundert die rechte Augenbraue und schüttelte den Kopf. „Wo hast du diese Tafeln gefunden?“, fragte er. 

	Bevalyn merkte, dass es mit diesem Fund etwas Besonderes auf sich hatte. „Am Flussufer, ganz in der Nähe unserer Hütte.“ 

	Nabu schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich verstehe das nicht, das passt nicht zusammen. Die Schrift muss mehrere Hundert Jahre alt sein. Mit diesen Zeichen wird schon lange nicht mehr geschrieben, aber der Ton erscheint fast neu. Es sieht fast so aus, als wollte jemand ganz bewusst den Anschein erwecken, dies seien alte Tafeln. Es gibt nur sehr wenige, die diese Schrift noch kennen. Vielleicht werden diese Zeichen auch als Geheimschrift benutzt.“ Der Priester hatte zum Schluss immer leiser, schon mehr zu sich selbst gesprochen, doch Bevalyn war kein Wort entgangen. Alles, was mit diesen Tafeln zusammenhing, interessierte sie außerordentlich. „Ich möchte die Schrift und die Zusammensetzung des Tons genau untersuchen. Vielleicht finde ich eine Erklärung dafür.“ 

	Nabu wickelte die Tafeln wieder in die Lappen, dann wandte er sich an Bevalyn. „Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie es dir geht. Was machst du den ganzen Tag, wenn deine Mutter arbeitet?“ 

	Bevalyn war erstaunt, dass sich ihr Onkel so sehr für sie interessierte, und wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. Dann erinnerte sie sich jedoch an die vielen Fragen, die sie hatte und auf die ihr die Mutter so oft keine Antwort geben konnte. „Oft sitze ich am Fluss und schaue, woher er kommt und wohin er fließt. Ich frage mich, wie das Meer wohl aussieht und ob es irgendwann einmal überläuft, wenn immer neues Wasser hineinfließt. Und wieso es immer neues Wasser gibt.“ 

	Nabu war überrascht, als er seine kleine Nichte so reden hörte. „Möchtest du die Geheimnisse kennenlernen?“, fragte er. 

	Bevalyn nickte eifrig. „Ja, und schreiben lernen wie Sechbu möchte ich auch.“ 

	„Du bist jetzt noch zu jung, aber wenn du es wirklich möchtest, kann ich dafür sorgen, dass du im Ischtar-Tempel zur Priesterin ausgebildet wirst. Dann erfährst du, wie die Götter die Welt erschufen, und wie sie uns durch die Sterne die Zukunft zeigen, was uns der Flug der Vögel bedeutet und wie wir den Göttern dienen können, damit sie uns wohlgesonnen sind.“

	Bevalyns Augen hatten zu leuchten begonnen und ihre Wangen waren gerötet, während der Onkel erzählte, was sie alles lernen könnte, wenn sie in Ischtars Tempel einzog. 

	Belisan dagegen war dieses Gespräch nicht recht. „Sie ist doch noch viel zu jung“, wandte sie besorgt ein. 

	„Da hast du selbstverständlich recht“, beruhigte Nabu seine Schwester, „aber du solltest dir überlegen, ob es für Bevalyns Zukunft nicht das Beste wäre, zur Ischtar-Priesterin ausgebildet zu werden.“ 

	Inzwischen war es dunkel geworden. Nabu musste zu seinem Dienst zurück in den Tempel. 

	Bevalyn ging mit ihrer Mutter nach Hause. Schweigend liefen sie durch dunkle Straßen. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Belisan machte sich Sorgen um ihre Kinder. Sechbu verhielt sich so unverständlich und jetzt auch noch Bevalyn. Nie hatte sie so deutlich gespürt, dass ihre kleine Tochter ein ganz besonderes Kind war und dass sie Wünsche und Neigungen hatte, mit denen sie sich deutlich von anderen Kindern unterschied. Vielleicht hatte Nabu recht. Vielleicht war Bevalyn dazu ausersehen, Priesterin zu werden. Doch Belisan hatte ein ungutes Gefühl bei diesem Gedanken. Sie wusste, dass die späteren Priesterinnen zuerst einmal Tempeldienerinnen sein mussten. Dienerinnen der Ischtar, der Göttin der Liebe und des Lebens. Belisan konnte sich nicht vorstellen, dass ihre träumerische und empfindsame Tochter daran Gefallen finden würde. Bevalyn dagegen war durch alles, was ihr Onkel erzählt hatte, wie in einen Bann gezogen. Sie fühlte ganz genau, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als in den Ischtar-Tempel einzuziehen und zu lernen, die Geheimnisse der Welt zu erfahren und die Götter kennenzulernen. 

	Seit dem Besuch bei Onkel Nabu erschienen ihr alle anderen Beschäftigungen unbedeutend, langweilig und störend. Sie sonderte sich noch mehr von den anderen Kindern ab. Nur selten unterhielt sie sich noch mit Intar, dem älteren Mädchen, das sie in der Nachbarschaft kennengelernt hatte. Um ihre Mutter zu entlasten, übernahm Bevalyn immer mehr Hausarbeit. Wenn Belisan von der Arbeit in den Gärten nach Hause kam, war das Essen gekocht, die Hütte gefegt und die Kleider hingen zum Trocknen auf der Leine. Alles erledigte sie ordentlich und gründlich. Dabei musste sie mit niemandem sprechen und konnte ihren eigenen Gedanken nachhängen. Innerlich lebte sie nur noch auf den Tag hin, an dem sie in den Tempel einziehen konnte. Auch wenn dies noch beinahe fünf Jahre lang dauern würde. Ihr Onkel hatte mit der Priesterin gesprochen, die die Verantwortung für die Ausbildung der jungen Tempeldienerinnen hatte. Bevalyn wusste, dass sie ausnahmsweise schon als Elfjährige ihre Ausbildung beginnen durfte. 

	    

	Das Dorf am Kanal hatte sich während der drei Jahre seit der Gründung sehr verändert. Zu den ersten 50 Hütten waren noch 20 weitere hinzugekommen. Außerdem gab es inzwischen eine Schule und einen Versammlungsraum. Diese Vergrößerung des Dorfes war erst möglich gewesen, nachdem der Schutzzaun an zwei Stellen erweitert worden war. In weitem Umkreis um das Dorf erstreckten sich Felder, Obstplantagen und Weiden für die Ziegen und Schafe, die die Dorfgemeinschaft gezüchtet hatte. Die Gemüsegärten lagen innerhalb des Zaunes, dicht bei den Wohnhütten. Rehum und Hulda hatten zwei Kinder bekommen, ein Mädchen, das wie Huldas verstorbene Mutter Ruth hieß, und einen Jungen, den sie Esra genannt hatten. 

	Seraja war jetzt neunzehn Jahre alt und bewohnte mit seiner zwölfjährigen Schwester Sarah eine kleine Hütte. Sarah half Hulda beim Versorgen der Verletzten und Kranken und führte dazu noch den kleinen Haushalt mit den zwei Ziegen. Ihre Freundschaft zu der vierzehnjährigen Lea hatte sich noch vertieft. Immer wenn die beiden Mädchen Zeit hatten, schlenderten sie durch die Wiesen am Kanal, erzählten sich ihre Erlebnisse oder die Neuigkeiten aus dem Dorf, liefen um die Wette oder sangen selbsterfundene Lieder. Debora hatte Lea das Weben und Nähen beigebracht und Lea erwies sich als sehr geschickt. Noch lieber aber versuchte sie, die Töpferscheibe zu drehen, wie es ihr der alte Manasse gezeigt hatte. Nach vielen missglückten Versuchen, die der alte Töpfer geduldig lächelnd mit angesehen hatte, gelang es Lea endlich, eine einfache Schale zu formen. Manasse tröstete Lea und erzählte ihr, dass er noch viel länger gebraucht habe, bis er sein erstes brauchbares Stück zustande gebracht hatte. 

	Seraja hatte einen Obstgarten angelegt. Die Granatapfelbäume trugen in diesem Jahr zum ersten Mal Früchte. Bei der Feldarbeit halfen sich alle gegenseitig. Wenn Seraja Zeit hatte, ging er oft zu Micha dem Priester. Ihm hatte er schon bald nach der Gründung des Dorfes die wertvolle Schriftrolle übergeben, und er war froh, die Verantwortung hierfür nicht mehr tragen zu müssen. Micha war ganz begeistert von diesen für den Glauben an Jahwe so wichtigen Schriften. Sorgfältig verwahrte er sie in einem extra hierfür hergestellten Holzkasten unter seinem Lager. Häufig las er abends beim flackernden Licht der Öllampe. Immer deutlicher wurde ihm, wie sehr Jahwe an seinem Volk hing. Wie sehr er es liebte und wie schwer es ihm fiel, zu strafen. Aber Micha erkannte auch, wie weit sich das Volk von der Religion der Väter entfernt hatte. Wichtige Grundsätze, die das Leben miteinander regelten, wurden schon lange nicht mehr eingehalten. Am Sabbath holte Micha die Rolle ebenfalls hervor, um allen Dorfbewohnern daraus vorzulesen und ihnen die Bedeutung der alten Texte für ihr Leben miteinander zu erklären. Am liebsten hätte er mit Serajas Hilfe Abschriften davon angefertigt, um sie den Glaubensbrüdern in Babylon übergeben zu können. Leider fehlte es an den nötigen Materialien. Sie besaßen weder Papyrus noch Federkiele. Seraja hatte versucht, am Ufer des Kanals Papyrus anzupflanzen, doch dies war gründlich misslungen. Vielleicht hatte er nicht den richtigen Zeitpunkt für die Anpflanzung gewählt. Jedenfalls waren die jungen Pflanzen im Sommer vertrocknet, obwohl sie dicht am Kanal standen. Im Herbst wollte es Seraja noch einmal versuchen, doch es war fraglich, ob es diesmal gelingen würde.  

	Eines Abends nach dem Sabbath-Gottesdienst folgte Seraja Micha in seine Hütte. Wieder einmal überlegten sie, welche Möglichkeiten es gab, Papyrus zu beschaffen. Endlich schlug Seraja vor – wenn auch mit einem unguten Gefühl –, dass sie vielleicht Pekach fragen könnten, ob er als Händler eine Möglichkeit sähe, Papyrus zu besorgen.

	Zwei Wochen war Pekach schon unterwegs, um einige Lämmchen und Zicklein, Gewürze, Wolle und Webteppiche auf den Märkten der Umgebung zu verkaufen und mit dem Erlös Dinge einzuhandeln, die die Dorfgemeinschaft nicht selbst herstellen konnte. Micha erklärte sich bereit, mit Pekach zu sprechen, sobald dieser zurück war.

	Einige Tage später zeigte eine turbulente Unruhe an, dass Pekach mit seinem gefüllten Eselskarren zurückgekommen war. Alle im Dorf waren neugierig auf die Waren und Neuigkeiten, die Pekach mitgebracht hatte. Pekach, der sich sonst oft als Außenseiter empfand, genoss dieses Interesse. Da sich die Sonne schon dem Horizont näherte, vertröstete er seine Kundschaft auf den nächsten Tag. Er wusste, dass er seine Ware auch dann noch gut verkaufen würde.

	Am nächsten Morgen baute Pekach einen kleinen Markt mit den faszinierendsten Dingen auf. Da gab es Werkzeuge, die besonders geeignet waren, um Gräben zu ziehen, sie waren stabiler und besser zu handhaben als die Schaufeln, die sie bisher benutzt hatten. Da gab es feiner gewebte Stoffe, als sie die Frauen des Dorfes mit ihren selbst gezimmerten Webstühlen herstellen konnten. Der Töpfer hatte um Farbe gebeten, mit der er die Schüsseln und Krüge verzieren konnte. Pekach hatte sie besorgt. So gab es an diesem Tag ein reges Treiben auf dem Dorfplatz. Alles wurde begutachtet und ausprobiert. Es wurde über die Nützlichkeit der Dinge diskutiert, gehandelt und manchmal auch gestritten. Einige hatten Pekach ihre Erzeugnisse mitgegeben und sich einen höheren Gewinn erhofft, andere hielten die Preise, die Pekach verlangte, für zu hoch. Doch da es keinen anderen Händler gab, war es Pekach bisher immer gelungen, alle seine Waren zu verkaufen. Er gehörte zu den wohlhabendsten Männern des Dorfes. Während Pekach sein immer kleiner werdendes Warenangebot verpackte, um es am nächsten Morgen wieder aufzubauen, trat der Priester auf ihn zu.
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